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		Vorwort

		An einem schönen Sommernachmittag wurde ich zu einem Bach
geführt und gebadet. Es war das erste Mal in meinem Leben, daß ich
in fließendes Wasser tauchte, und ich muß sehr ängstlich ausgesehen
haben. Mein Schwesterchen, das nur wenige Jahre älter war als ich,
aber schon viele Erfahrungen in der Welt gesammelt hatte, meinte
tröstend, daß das Baden in einem Bach sehr schön sei. Sie selbst
badete aber nicht, sie stand nur am Ufer und führte mich mit beiden
Händen immer weiter zu einer tieferen Stelle, so daß ich zum Schluß
bis zum Hals eingetaucht war. Nachdem ich dann so eine Weile in der
Flut hin- und hergewatet war, stellte sie mich auf einen Felsen,
ließ mich abwechselnd auf einem Fuß treten und einen Spruch
wiederholen: »Tongdong halmi, laß mich trocken werden!« Halmi heißt
so [bookmark: page008]8 viel
wie »Alte Frau«, das wußte ich schon, ich wußte aber nicht, wer
diese alte Frau Tongdong war. Ich vermutete nur, daß sie wie alle
alten Frauen in Korea grauhaarig und blütenweiß gekleidet sein
mußte. Als ich meine Schwester fragte, wo diese alte Frau lebe,
sagte sie: »Ach, irgendwo zwischen den hohen Felsen! Du mußt auf
alle Fälle immer das Sprüchlein hersagen, wenn du gebadet hast,
sonst kommt eine andere alte Frau, die alte Frau Magu, die dich
krank macht. Diese alte Frau lebt auch zwischen den Felsen.«

		Sie waren also auch unsichtbare Wesen. Ich hatte aber keine
Furcht vor ihnen, weil es heller Tag war. Das Wasser war klar, der
Himmel blau und der Fels leuchtete in der Sonne.

		Etwas unangenehmer war mir die Vorstellung von Pindsu, von dem
ich schon früher einige Male gehört hatte. Er hatte die furchtbare
Eigenschaft, jedes unartige Kind von seinem [bookmark: page009]9 Elternhaus wegzuholen. Ich
hatte einmal meinen Zeigefinger naß gemacht und damit das
Seidenpapier eines Schiebefensters aufgeweicht, weil das
interessant war. Da sagte man mir, daß das dem Pindsu mißfalle, und
daß ich sicher einmal von ihm abgeholt würde. Er lebte zwar weit
weg von hier, etwa am Meer südlich von unserer Stadt, käme aber
blitzschnell überall hin, wo nur ein unartiges Kind zu holen sei.
Es kam mir unheimlich vor, besonders weil es auch an diesem
Nachmittage viel donnerte und auch regnete.

		Die nächsten unsichtbaren Wesen, die ich kennenlernte, sollten
sogar ihre Wohnsitze in unserem Hause haben. Da waren zuerst die
sogenannten Samsin oder Drei-Geister, die uns vor Unheil schützen
würden. Sie lebten in der Nähe des Haustores. Man opferte dort
jedes Jahr einen neuen Bogen Papier, der dreimal gefaltet an der
inneren Seite des Tores aufgehängt wurde. Ein anderer Geist lebte
in der großen [bookmark: page010]10 Kornkammer, um das Korn zu schützen. Diesem
opferte man nach jeder Ernte ein Bündel Reisähren, das in einer
Ecke der Kammer aufgehängt wurde. Nachdem ich die Bedeutung dieser
hängenden Ähren gehört hatte, war es mir nicht geheuer zumute, wenn
ich allein in der Kornkammer war, weil doch der Schutzgeist nicht
zu sehen war.

		An schönen, leicht bewölkten Tagen sollen die sogenannten Sinson
– die Berggötter – auf dem Gipfel unseres Suyangberges musizieren
und Wein trinken. Man solle sie sehen können, sagte meine
Schwester, wenn man als Holzfäller lebte und an einem solchen Tage
zum Gipfel stiege. Diese Götter waren an sich Menschen, die im
Himmel lebten und nur von Zeit zu Zeit herabstiegen, um sich zu
vergnügen. Die Sterne am Himmel seien solche Geister, die einst
schon auf der Erde gelebt hatten, jetzt aber als Götter im Himmel
seien. Auch Sonne und Mond waren ursprünglich Menschen. [bookmark: page011]11

		Auch unter dem tiefen Wasser des Meeres lebten Menschen. Es
waren verbannte Frauen, die sehr traurig waren, weil sie nicht zur
Erde zurückkehren durften. Nur in stillen Mondscheinnächten kamen
sie aus den Wassern und stiegen auf einen Felsen, um dort ihr Haar
im Mondschein zu trocknen. Da kämmten sie die Haare und besangen
die Einsamkeit, was sehr traurig klingen soll. Ich hatte ein großes
Mitleid mit ihnen.

		Im tiefen Gebirge lebten die wilden Tiere wie Hasen, Füchse,
Wölfe, Bären oder Tiger, die an sich auch verbannte Menschen waren.
Sie machten sich gegenseitig Besuche, sie belogen und bestahlen
sich, wie mir mein Schwesterchen nach und nach erzählte. Solche
Erzählungen nannte man Iyagi und je nach dem Tier Fuchsiyagi,
Haseniyagi, Tigeriyagi. Am meisten erzählte man Tigeriyagi, weil
der Tiger doch das klügste und vornehmste Tier war. Er unterschied
schlechte und gute [bookmark: page012]12 Menschen voneinander. So griff er z. B.
niemals ein gutes armes Kind an, das von seiner Stiefmutter aus dem
Hause gejagt wurde, was bei den zahlreichen Stiefmuttergeschichten
stets der Fall war. So ein armes Kind mußte oft unter freiem Himmel
schlafen, doch wenn es von einem Tiger entdeckt wurde, sammelte der
viel Laub um es, damit es nicht friere.

		Die Buben erzählten sich keine Stiefmuttergeschichten. Bei ihren
Iyagi wanderte meist ein junger Mann in die Welt hinaus, um nach
vielen Jahren zurückzukehren. Der eine verließ seine Heimat, weil
seine Eltern zu arm waren und ihm geraten hatten, draußen sein
Glück zu suchen. Ein anderer verließ sein Haus, weil seine ganze
Familie ausgestorben war, und er nicht mehr allein im alten Haus
leben wollte. Man wanderte über Berge und Täler immer in Sandalen
und nur mit einem Stock aus Bambus Tausende von Meilen durch das
Land. Oft fand man Tage und [bookmark: page013]13 Tage keine menschliche
Behausung und mußte sich von Kräutern ernähren und – seinen Arm als
Kissen – unter dem sternbesäten Himmel übernachten. Trotzdem
wanderte man geduldig weiter, bis man endlich durch Zufall oder
Wunder zu Glück kam.

		Einer lief einmal mehrere Tage durch das einsame Gebirge, bis er
in einer Nacht endlich in der Ferne einen kleinen Lichtschimmer
entdeckte. Er ging ihm nach und fand eine kleine Hütte, deren
Fensterchen erleuchtet waren. Er fragte vor der Tür, ob er in der
Hütte schlafen dürfe – nur bis der Osten ergraue. »Wenn euch diese
würdelose Hütte genügt, so tretet ein!«, sagte eine Frauenstimme.
Als er ins Zimmer kam, sah er, daß es eine sehr alte, blinde Frau
war, die hier allein lebte. Sie schien auch sehr arm zu sein, denn
sie bot ihm nichts zu essen an und sagte nur, er solle sich in der
kleinen Stube nebenan schlafen legen. Er dankte ihr für die
Gastfreundschaft und legte sich gleich [bookmark: page014]14 zur Ruhe, obwohl er sehr
hungrig war. Wohl sah er Schüsseln und Körbe mit guten Gerichten
und Obst in seiner Stube stehen, aß aber nichts davon, weil er
glaubte, daß das alles sei, was der armen Frau gehöre.

		Am nächsten Morgen aber bewirtete ihn die alte Frau mit
dampfendem Reis, Huhn und Gemüse. »Ihr seid ein guter Mensch«,
sagte sie, »ich sehe es, obwohl ich blind bin. Ihr habt nichts von
meinem Vorrat gegessen, obwohl ihr Hunger gelitten habt. So will
ich euch auch belohnen. Wenn ihr heute weiter wandert, werdet ihr
einmal um Hilfe gebeten werden. Dann sagt nur, daß die Ursache des
Unglücks das Bild eines bösen Feldherren sei, welches tief
verborgen ist.« Er dankte ihr für das Orakelwort und wanderte am
frühen Morgen durch das Gebirge weiter. Er lief den ganzen Tag,
ohne auch nur ein Haus zu sehen, oder auch nur einem Mönch zu
begegnen.

		So dachte er, daß der Orakelspruch [bookmark: page015]15 ihm nun keinen Nutzen mehr
bringen würde. Als es Abend wurde, erreichte er ein weites Tal. Da
sah er ein großes erleuchtetes Haus, das immer prachtvoller
erschien, je näher er heran kam, und schließlich einem Palaste
glich. Bangen Schrittes ging er bis an das hohe Tor, vor dem
mehrere Diener saßen, und fragte, ob hier ein unwürdiger Wanderer
wie er eine Matte zur Übernachtung haben dürfe. Da sagte einer der
Diener: »Wandert weiter zu einem anderen Anwesen, wenn ihr könnt.
In diesem Hause herrscht große Trauer, weil das einzige Kind, die
einzige Tochter im Sterben liegt.« Da gedachte der Wanderer des
Spruches und sagte: »Wenn der hohe Herr mich um Rat fragen wollte,
würde er sicher sein Kind vor dem Tode retten.« Die Diener baten
ihn nun, einzutreten und führten ihm zum Herren des Hauses, der ihn
höflich empfing. »Hundert Kräuter und tausend Wundergräser haben
nicht vermocht, mein Kind zu [bookmark: page016]16 retten. Wenn ihr mir das
Unglück abwendet, werde ich den Dank nicht vergessen. Ihr sollt
keinen Wunsch umsonst aussprechen, den ein irdischer Mensch
erfüllen kann.«

		Der Wanderer sagte: »Die Ursache des Unglücks ist das Bildnis
eines bösen Feldherren, das in euerem Haus tief verborgen
hängt.«

		Der besorgte Vater überlegte eine kurze Zeit, dann befahl er den
Dienern, den großen Wandschrank im Zimmer der Kranken zu räumen und
die Tapete von der Wand zu reißen. Das geschah in großer Eile und
siehe, aus der dunklen Tiefe des Schrankes leuchtete rot und golden
das Bildnis eines Feldherren in voller Rüstung. Das Bild wurde von
der Wand gelöst und im Hofe angezündet, daß es lichterloh brannte.
Als es vollends verbrannt war, atmete die kranke Tochter auf und
verfiel in einen tiefen Schlaf, um am nächsten Morgen geheilt
wieder aufzuwachen. [bookmark: page017]17

		Die glücklichen Eltern ließen den Retter nicht weiter wandern.
Sie vermählten ihn mit ihrer Tochter, so daß der arme Wanderer der
Ehemann der schönsten Frau und später auch der reichste Mann der
ganzen Gegend wurde.

		So ähnlich endete jede Geschichte. Einer kam durch seine
Bescheidenheit, ein anderer durch seine Klugheit, wieder ein
anderer durch Tapferkeit zum Glück. Immer war aber ein weiser Mann
oder eine Wahrsagerin dabei im Spiel. Zum Schluß bekam man eine
schöne Frau, wurde steinreich und kehrte als berühmter Mann in die
Heimat zurück. Ich hörte aber immer wieder gern zu, wenn wir bei
diesem oder jenem Freunde zusammensaßen und einer mit dem berühmten
»Yeduhannom« – es war in der uralten Zeit ein Mann . . . . . –
anfing.

		Die Erwachsenen erzählten wieder andere Iyagi. Sie legten keinen
Wert auf schöne Frauen oder Reichtum. Im Gegenteil! In ihren
Erzählungen wurden [bookmark: page018]18 die schönen Frauen oft wegen ihrer Eitelkeit und
die reichen Männer wegen ihres Geizes bestraft. Da spielten oft die
sogenannten »Toggäbi« – die kleinen Teufelchen – eine Rolle. Diese
Teufelchen, die selten einmal sichtbar wurden, sollen kaum größer
als ein fünfjähriges Kind sein. Für gewöhnlich waren sie
unsichtbar, weil jeder eine Tarnkappe mit sich führte. Sie trieben
abends die Kinder durch Steinwürfe in ihr Elternhaus, wenn sie sich
zu lange auf den Gassen herumtrieben. Sie steckten einem tagsüber
schlafenden Mann Wattebällchen zwischen die Zehen und zündeten sie
an, so daß er erschrocken aufwachte. Als einmal in einem reichen
Hause in unserer Stadt ein üppiges Hochzeitsfest veranstaltet
wurde, sollen die Toggäbi das ganze Nudelgericht gestohlen und
Faden für Faden auf den Baumästen in einem Seitenhof aufgehängt
haben, so daß man lange Zeit nach den Nudeln suchen mußte. Es waren
auch dieselben [bookmark: page019]19 Toggäbi, die den eitlen Frauen eine harmlose
Krankheit brachten, durch welche ihr Gesicht verunstaltet wurde. Im
Haus eines reichen Mannes brachten sie wohl heimlich Ratten in die
Kornkammer.

		Am liebsten aber erzählten die Erwachsenen Iyagi, in denen ein
ruhmsüchtiger Mann wegen seiner Eitelkeit mit oder ohne Hilfe der
Teufelchen bestraft wurde. So wurden viele Wahrsager, Priester,
Gelehrte oder Ärzte verspottet. Ein Gelehrter, der das Glück hatte,
das literarische Examen zu bestehen, war stolz auf seinen neuen
Titel »Tsinsa«. Er ging in eine entlegene Provinz, um sich von den
einfachen Leuten bewundern zu lassen. In einem Dorf fragte er einen
alten Mann, der gerade vor seinem Haus eine Matte flocht, ob er
gewillt wäre, in seinem Häuschen für eine Nacht einen Tsinsa zu
beherbergen. Der alte Mann freute sich sehr darüber und führte ihn
gleich ins Haus zum Ehrenplatz des Herrenzimmers. Bei [bookmark: page020]20 der
abendlichen Unterhaltung erzählte der junge Mann von dem
schwierigen Examen, das er als drittbester von tausend Prüflingen
bestanden hatte. Der alte Mann erkannte die große Leistung an und
sagte, daß er das gut wüßte, weil er zufällig in diesem Frühjahr
selber der Examinator gewesen sei!! Der junge Mann schämte sich nun
so sehr, daß er noch in derselben Nacht davonlief.

		So ähnlich wurden alle eitlen Männer mit ihren Titeln und die
ehrgeizigen Beamten wegen ihrer Einbildung verspottet. Es gab kaum
einen Statthalter, der nicht wegen seiner unzulänglichen Bildung
und seiner Prachtliebe vom Volk bloßgestellt wurde. Es schien mir
fast, daß jede amtliche Auszeichnung für einen wahren Gelehrten
eine Würdelosigkeit bedeutete. So soll einst der berühmte Yulgok,
wohl der beliebteste Dichter Koreas, sich immer wieder geweigert
haben, einen Titel zu erwerben. Er hatte aber leider das [bookmark: page021]21 Unglück, eine
Frau zu heiraten, deren Mutter nicht ohne Eitelkeit war. Sie hatte
wohl ihre geliebte Tochter nur deshalb dem Gelehrten gegeben, daß
sie die Frau eines titulierten Mannes würde. Wenn einer einmal das
königliche Examen bestanden hatte, war das eine große Ehre für die
ganze Sippe. Die Hofmusiker kamen ins Haus und musizierten drei
Tage hintereinander, um die Freude des Königs über die
Gelehrsamkeit des jungen Mannes kund zu tun. So wollte die
Schwiegermutter des Dichters auch einmal die Ehrenmusik in ihrem
Hause erklingen hören. Schließlich sah Yulgok das ein, begab sich
der Schwiegermutter zuliebe nach Seoul und erwarb sich spielend den
höchsten Titel. Bei der hohen Audienz fragte ihn der König, was
wohl sein Wunsch sei, ob er ihm ein Amt in seinem Hof oder die
Verwaltung einer Provinz anbieten sollte. Yulgok aber sagte dem
König, daß er sich zu keinem königlichen Amt berufen fühle und
deshalb lieber in [bookmark: page022]22 seine Heimat zurückkehren und in der Stille als
Dichter leben wollte. Er bitte aber seine Majestät, als eine
besondere Auszeichnung nicht nur drei Tage, sondern neun die
Hofmusiker in seinem Hause beherbergen zu dürfen. Diese Bitte wurde
ihm gewährt.

		So erscholl endlich die ersehnte Ehrenmusik in dem stillen
Dichterhaus zur großen Freude der ganzen Dorfbevölkerung. Pauken
dröhnten und Trompeten schmetterten den ganzen Tag. Am vierten Tag
aber kam die Schwiegermutter zu Yulgok und fragte ihn, wie lange
diese Ehrenmusik noch dauern würde. »Seine Majestät war so gütig«,
sagte der Schwiegersohn, »meine Gelehrsamkeit mit einer neuntägigen
Musik auszuzeichnen.« Da seufzte die Schwiegermutter: »Gibt es denn
keine Möglichkeit, diese hohe Ehre stumm anzunehmen, ohne diese
laute Musik?« »Selbstredend!« rief der erfreute Schwiegersohn,
»auch unser König schätzt die stille Ehre höher als eine [bookmark: page023]23 laute
Auszeichnung.« Die Hofmusiker verließen das Haus und die
Schwiegermutter hatte wieder ihre Ruhe.

		Gerade dieser beliebte und sagenumwobene Dichter Yulgok war es,
der als erster die koreanischen Erzählungen, Märchen und Sagen und
Anekdoten gesammelt und niedergeschrieben hatte. In unserem
Bücherschrank entdeckte ich plötzlich eines Tages ein mittelgroßes
Buch von hundert Doppelseiten. Ich geriet in Entzücken, als ich
sah, daß dies eine Iyagi-Sammlung von unserem Yulgok war. Ich
zeigte das Buch meinem Vater und fragte, ob ich es lesen dürfe. Er
erlaubte es mir und riet mir sogar, das Buch abzuschreiben, um
dabei meine Handschrift zu verbessern.

		Seitdem sind mehr als drei Jahrzehnte verflossen, und die
meisten Iyagi sind meinem Gedächtnis entschwunden, nur diejenigen,
die mir am liebsten waren, sind in der Erinnerung geblieben. Hier
habe ich versucht, sie in [bookmark: page024]24 deutschen Worten
wiederzugeben. Selbst wenn ich sie in der Übersetzung lese,
erinnern sie mich an den besonnten Hinterhof, in dem mir mein
Schwesterchen die vielen Tigergeschichten erzählte, an die kleinen
Stuben meiner Schulfreunde, und an die sorgenlosen Stunden, die mir
meine Eltern mit ihren Iyagi geschenkt haben. Mögen sie auch meine
deutschen Freunde ein stilles Stündchen mit Humor begleiten.
[bookmark: page025]25

		 

	
		
		1. Am Schwanz des Tigers

		An einem schmalen Pfad im tiefen Gebirge ruhte ein Wanderer. Er
war den ganzen Tag gelaufen; seine Beine waren müde geworden. Er
legte sich nieder und schlief ein. Er schlief lange.

		Als die herbstliche Dämmerung sich auf das bunte Laubwerk
senkte, kam ein Tiger vom Berg herab und fand den Mann noch in
tiefem Schlaf. Er wußte aber, daß ein anständiger Tiger keinen
schlafenden Menschen angreift. So ging er zu einem nahegelegenen
Bach, tauchte seinen Schwanz tief ins Wasser, kam zurück und
bespritzte mit seinem nassen Schwanz das Gesicht des Schlafenden,
damit der aufwache.

		Der Wanderer wachte nicht auf. Er schlief weiter. Der Tiger lief
noch einmal zum Bach, tauchte noch einmal seinen Schwanz ins kühle
Wasser, kam zurück und schlug das Gesicht mit dem nassen Schwanz.
Wieder vergebens. [bookmark: page026]26

		Wohl oder übel mußte der Tiger zum dritten Mal die Wanderung zum
Bach unternehmen. Als er zurückkehrte, war nun der Wanderer langsam
zu sich gekommen und merkte gleich, daß er von einem furchtbaren
Tiger aufgeweckt wurde. In Verzweiflung packte er schnell mit
beiden Händen den nassen Schwanz.

		Durch diesen plötzlichen Angriff erschreckt, sprang der Tiger
mit aller Leibeskraft davon und lief den Berg hinauf. Der Wanderer
lief mit. Denn, wenn er den Schwanz losließe, drehte sich der Tiger
um und fräße ihn. Dem Tiger wurde es allmählich auch ängstlich
zumute, weil sein Schwanz immer noch so festgehalten wurde. Er lief
weiter den Berg hinauf. Er dachte, daß über dem Gipfel seine Frau
wohnte, die ihm helfen würde, den merkwürdigen Menschen vom
Schwanze abzuschütteln.

		Sie waren beinahe auf dem Gipfel angekommen, als der Wanderer
die [bookmark: page027]27
Absicht des Tigers erkannte, und ihn nun mit aller Kraft zurückriß.
Diesem plötzlichen Ruck konnte der Tiger nicht widerstehen. Er kam
rücklings ins Rutschen und rutschte weiter abwärts ohne aufzuhören.
Er rutschte fort und fort, bis beide schließlich an der Stelle
waren, von der sie ausgegangen. Da erkannte der Tiger die Absicht
des Menschen. Hier war der Menschenweg, der für einen Tiger
gefährlich werden konnte. Er mußte mit allen Mitteln den Menschen
wieder zum Gipfel hinaufziehen. Kaum waren sie aber auf dem Gipfel,
so rutschten sie zusammen wieder den Berg hinab. So stiegen sie die
ganze Nacht auf und ab. Gegen Tagesanbruch waren beide sehr müde.
Der Tiger schnaubte vor Wut und der Mensch schwitzte in
Todesangst.

		Zum Glück kam da ein anderer Wanderer des Weges und sah mit
Entsetzen dem gefährlichen Wettstreit zu. Da rief der Held am
Tigerschwanz den Fremden herbei: »Komm einen Augenblick [bookmark: page028]28 her, halt
diesen Schwanz fest! Laß ihn aber nicht über den Berg. Ich komme
gleich zurück.«

		Der andere gehorchte, weil er glaubte, der Befehlende sei ein
großer Held. Dieser Held nahm aber Reißaus, und am Schwanz des
Tigers hing der zweite Mensch.

		Seitdem waren drei Jahre vergangen, als unser Wanderer zufällig
wieder denselben Weg gehen mußte. Eben dachte er an den furchtbaren
Tiger und an das Schicksal seines armen Nachfolgers, als er zu
seinem großen Schrecken einen zum Skelett abgemagerten Menschen und
einen ebenso abgemagerten Tiger langsam und gemächlich den Berg
heruntersteigen sah. Hier unten ruhten sich die beiden einen
Augenblick aus. »Wie ist es denn möglich, daß du noch lebst?«
fragte der Erstaunte, »du hast diese drei Jahre doch nichts zu
essen bekommen?«

		»Das natürlich nicht«, sagte der abgezehrte Mensch, konnte aber
nicht [bookmark: page029]29
weiter sprechen, weil er wieder, von dem Tiger gezogen, aufwärts
steigen mußte. [bookmark: page030]30

		 

	
		
		2. Mutterstolz

		Eine alte Maulwurfsmutter fand ihren einzigen Sohn so edel und
schön, daß sie ihn nur mit der Tochter des höchsten Wesens der Welt
zu vermählen wünschte. So ging sie nach langen und reiflichen
Überlegungen zur Sonne und bat sie um die Hand ihrer Tochter. Die
Sonne lächelte und sagte: »Deine Werbung um meine Tochter ehrt mich
sehr. Doch bin ich nicht das höchste Wesen der Welt, wie Du Dir's
ausgedacht hast. Die Wolke ist mächtiger als ich, weil sie mich oft
zudeckt. Gehe lieber zu Wolken und freie um eine
Wolkentochter!«

		Das sah die Maulwurfsmutter ein, eilte zu einer Wolke und bat
sie um die Hand ihrer Tochter.

		»Deine Werbung um meine Tochter ehrt mich nicht wenig«, sagte
die Wolke, »aber ich bin auch nicht das höchste Wesen der Welt. Die
Sonne [bookmark: page031]31
kann ich wohl verdecken, solange es mir gefällt, sobald aber ein
Sturm daherbraust, werde ich weggefegt, als wäre ich nur ein Fetzen
dünnes Papier. Vermähle Deinen Sohn lieber mit einer Tochter des
Windes!«

		Das sah die Maulwurfsmutter wieder ein. Sie eilte zu einem
stürmischen Wind und sprach ihm von ihrem Anliegen.

		»Deine Werbung um meine Tochter freut mich sehr«, sagte der Wind
seufzend, »doch bin auch ich nicht das höchste Wesen der Welt. Die
Wolken kann ich wahrhaftig wegfegen, als wären sie nur welke
herbstliche Blätter. Es gibt aber viele Dinge, die ich nicht
wegblasen kann. Vor allem sind es die Standbilder an den Gräbern,
die ich nicht umwerfen kann. Sie bleiben stehen, ohne zu wackeln,
wenn ich mich auch noch so anstrenge. Vermähle Deinen Sohn lieber
mit der Tochter eines Standbildes.«

		Das leuchtete der Maulwurfsmutter [bookmark: page032]32 wieder ein; sie ging
schließlich zu einem Standbild und brachte ihr Anliegen vor.

		»Deine Werbung freut mich«, sagte das Standbild ohne viel
Anteilnahme. »Natürlich sind wir stark genug gegen den Wind. Wind
ist eben Wind und wir sind Stein. Der Wind kann uns nichts anhaben.
Wir stehen hier in aller Ruhe und sorgenlos sowohl im Mondschein
als auch in der heißesten Sonne. Ihr aber«, rief es verärgert, »Ihr
Maulwürfe macht unser Dasein voll Sorgen. Ihr grabt und wühlt Tag
und Nacht unter unseren Füßen, daß wir oft schwindelig werden. Nimm
doch eine Tochter deinesgleichen für Deinen Sohn!«

		Nicht wenig enttäuscht und doch voll Stolz, daß die Maulwürfe
schließlich doch die höchsten Wesen der Welt waren, kehrte sie nach
langer Wanderung in ihre Höhle zurück und vermählte ihren edlen und
schönen Sohn mit einer ebenso edlen und schönen Maulwurfstochter.
[bookmark: page033]33

		 

	
		
		3. Die trauernde Katze

		Ein guter Hausherr lag erkrankt. Der Arzt verordnete tausend
Mauselebern. Wo sollte man plötzlich tausend Mauselebern
herbekommen?

		Während die ganze Familie in Sorgen lebte, schlich die Hauskatze
aus dem Zimmer, band ein weißes Tuch um ihren Kopf, setzte sich in
der Scheune vor einem Mauseloch nieder und wartete.

		Eine alte Maus, die ahnungslos aus dem Loch herausschlüpfte,
erbebte vor der Katze. »Sei nicht so feige!« schalt sie die Katze,
»und sieh mich genau an!« Die zitternde Maus wurde auf das weiße
Tuch aufmerksam. »Oh, ihr trauert«, sagte sie mitleidsvoll. »Ja,
das tue ich«, sagte die Katze. »Gestern ist meine Großmutter
gestorben, und ich bin sehr traurig.«

		»Es tut mir leid«, sagte die Maus, »in meiner großen Angst hatte
ich das [bookmark: page034]34 Trauerzeichen gar nicht bemerkt, verzeiht
mir's.«

		»Das ist schön, daß du mir dein Beileid aussprichst. Geh ruhig
deinen Weg weiter und sag deinen Verwandten, daß ich beleidigt bin,
weil sie nicht einmal zu mir gekommen sind, um mir ihren
Trauerbesuch zu machen.«

		»Ich werde es allen sagen«, sagte die Maus und schlich dankbar
von dannen.

		Einige Stunden danach kam wirklich eine junge Maus
hergeschlichen, setzte sich zitternd vor die Katze und sagte ihr
Beileid: »Für ihre Trauer finde ich kein Trostwort!«

		»Gut, das genügt!« sagte die Katze, »sag aber allen deinen
Verwandten, daß ich beleidigt bin, weil sie mir nicht einmal ihren
Trauerbesuch gemacht haben.«

		»Ich werde es allen sagen«, sagte die junge Maus und ging
weg.

		Nun kamen immer mehr Mäuse und sprachen der trauernden Katze ihr
Beileid aus. »Es ist aber sehr mühsam«, [bookmark: page035]35 sagte die Katze zu den
Mäusen, »so die ganze Zeit hier zu sitzen und auf eueren Besuch zu
warten. Könnt ihr denn nicht dafür sorgen, daß ihr Verwandte alle
auf einmal zu mir kommt und einen gemeinsamen Trauerbesuch macht?«
Die Mäuse versprachen ihr, das zu tun, und einige Tage danach
strömten tatsächlich alle zu der Scheune her. Die Katze sah, daß
nun mehr als tausend Mäuse da waren, und sagte zu ihnen: »So, seid
ihr nun endlich alle da? Jetzt hört mir aber zu! Ich trauere ja gar
nicht, ich wollte euch nur heranlocken, weil der Herr dieses Hauses
krank ist und tausend Mauselebern braucht, um gesund zu werden.«
Mit einem Sprung versperrte sie das Loch, durch das die Mäuse
gekommen waren, tötete dann tausend von ihnen und brachte ihre
Lebern zu dem Kranken, der sie aß und gesund wurde. [bookmark: page036]36

		 

	
		
		4. Tierintelligenz

		Nach einem koreanischen Volksglauben ist das beste Mittel gegen
Nikotinvergiftung der Pfirsich. Jeder Raucher ißt deshalb auch gern
diese Früchte.

		Diese Heilwirkung kennen auch die Tiere in Korea.

		Wenn eine Schlange betrogenerweise ein mit Pfeifenschmutz
gefülltes Ei verschluckt hat und sich nachträglich unbehaglich
fühlt, kriecht sie zu einem Pfirsichbaum empor und beißt in die
Früchte, doch meistens vergebens. Sie stirbt an der
Nikotinvergiftung. Die Schlangen sind doch zu empfindlich gegen
dieses Gift, haben auch eine entsetzliche Angst davor. Das wissen
die schutzlosen Kröten und nutzen es geschickt aus. Sie führen
nämlich Tabakkrümel oder Zigarettenreste mit sich, die sie schnell
verschlucken, sobald eine Schlange sie angreift. Die [bookmark: page037]37 Schlange
wendet sich dann immer von dieser vergifteten Beute ab, um sich
bekömmlichere Nahrung zu suchen.

		Einmal hatte eine junge Kröte leichtsinnigerweise keinen Tabak
bei sich, als sich ihr eine große Schlange näherte. In ihrer
Verzweiflung holte sie sich schnell einen Pfirsich und begann ihn
zu verspeisen.

		Die höchst erstaunte Schlange blieb stehen und sah der Kröte zu.
Diese aber sagte zu ihrer Todfeindin: »Ja, ja, Du erstaunst, aber
ich habe heute leider zu viel Tabak genossen, so daß ich unbedingt
etwas für meine Gesundheit tun muß.« »Wie kann man aber auch so
unvernünftig sein!« rief die Schlange mißbilligend und verschwand.
[bookmark: page039]39

		 

	
		
		5. Die Schildkröte und der Hase

		In dem prachtvollen Drachenpalast der Südsee hatten sich alle
Würdenträger und Untertanen höheren Ranges versammelt, weil der
Wasserkönig erkrankt war; er litt an einer schweren Krankheit,
gegen die nur die Leber eines Hasen wirksam sein sollte. Nun
berieten sich sorgenvoll alle klugen Fische, wer sich aufs Land
wagen könnte, um eine Hasenleber zu holen.

		Tage und Nächte lang berieten sie sich vergebens, bis an einem
Morgen eine große alte Kröte sich meldete. »Ich habe mein ganzes
langes Leben nicht ein einziges Mal unserem König dienen können«,
sagte sie, »so daß ich nicht gewußt habe, weshalb ich lebe. Ich
werde wagen, ans Land zu gehen und einen Hasen mitzubringen.« Alle
waren erleichtert und die Kröte begab sich sofort auf den Weg.

		Sie schwamm mehrere Tage und [bookmark: page040]40 Nächte, bis sie endlich ein
Ufer erreichte und nach einer kurzen Ruhe bedächtig ans Land kroch.
Das Schicksal war ihr gut; sie sah schon am ersten Tag einen weißen
Hasen herbeihüpfen, sie grüßte ihn. Überrascht besah sich der Hase
die Kröte und fragte sie, warum sie denn aufs Land gekommen wäre.
»Ich bin nur so spazieren geschwommen, um zu sehen, wie es da auf
dem Land ist«, sagte sie schlau.

		»Ist es im Wasser schön zu leben?« fragte der Hase.

		»Selbstverständlich«, sagte die Kröte. »Da ist man gut geborgen.
Da hat man viel zu essen und kann herumschwimmen ohne jede
Hindernisse. Nicht zu vergleichen mit hier auf dem Lande, wo man
sich Tag und Nacht vor dem Jäger, dem Falken, dem Wolf fürchten
muß.«

		»Das ist wahr!« sagte der Hase.

		»Willst du wohl mit mir ins Wasser gehen?« fragte sie ihn in
freundlichem Ton, »ich trage dich unbeschädigt ins [bookmark: page041]41 Wasser und
bringe dich zu unserem König, damit du dort ein gutes Leben haben
kannst.« Der dumme Hase fiel darauf herein und bestieg den Rücken
der Kröte, die schnell aufs Meer hinausschwamm. Sie schwamm lange,
bis sie in die Mitte der See an die Stelle kam, wo sie in die Tiefe
gehen mußte. Da sagte sie aber zu dem Hasen: »Du bist ein dummer
Hase, weil du mir geglaubt hast. Ich bringe dich nur deshalb zu
unserm König, weil er deine Leber essen muß, um gesund zu werden.«
Da erschrak der Hase heftig, zitterte, faßte aber gleich neuen Mut
und sagte: »Nein, bist du dumm, du hättest mir vorher sagen sollen,
daß du meine Leber brauchst; ich habe keine Leber bei mir, habe sie
zu Hause gelassen. Bei uns nimmt keiner seine teuere Leber ohne
weiteres auf die Wanderung mit.«

		Der Schildkröte leuchtete es ein, daß sie dumm gewesen war und
daß es nun keinen Wert hatte, einen Hasen ohne Leber zum König zu
tragen. Nach [bookmark: page042]42 kurzer Überlegung drehte sie sich um, schwamm noch
einmal ans Land, damit der Hase seine Leber aus dem Versteck holen
konnte. Am Ufer angelangt, sprang aber der Hase vom Rücken der
Schildkröte herunter und hüpfte schnell davon, ohne nur ein
einziges Wort zu sagen. Die Schildkröte kriecht aber heute noch
bald am Strand bald im Wasser und wartet auf den Hasen, um ihn mit
der Leber zu ihrem König zu bringen. [bookmark: page043]43

		 

	
		
		6. Katze und Hund

		In der guten alten Zeit hatten die Hunde die Katzen gar lieb und
trugen sie gerne auf ihren Rücken, wenn sie miteinander weite Wege
gehen oder über das Wasser schwimmen mußten; denn die Katzen mögen
nicht gerne naß werden.

		Ein alter gutherziger Mann in Seoul nahm seinen Hund und seine
Katze immer mit, wenn er aus dem Hause ging. Rechts ging der Hund
und links die Katze. Wenn er unter einem Baum saß und sich
ausruhte, legte sich der Hund vor ihm hin, während die Katze auf
seinem Schoß schlief. Die beiden Tiere wurden gestreichelt und
gelobt und waren glücklich bei ihrem Herrn.

		Als sie aber eines Tages von einem Spaziergang nach Hause
zurückgekommen waren, erschrak der alte Mann, weil er seinen lieben
Edelstein verloren hatte. Er war aus der Tasche [bookmark: page044]44 gerutscht. Seine Frau
und seine Kinder suchten im ganzen Haus und in der Umgebung nach
dem Schatz.

		Auch der Hund und die Katze gingen auf die Suche, kamen aber
immer wieder betrübt zurück und kauerten traurig vor dem alten Mann
nieder, der vor Kummer fast krank geworden war. Sobald der Tag
anbrach, gingen die beiden wieder hinaus, um den Edelstein zu
suchen. Oh, welche Freude, als der Hund eines Tages den großen
gelben sechseckigen Stein wirklich vor einem Kiefernbaum fand! Er
heulte und bellte, was das Zeug hielt, und die Katze machte ihre
schönsten Sprünge. Darauf kugelten sie miteinander um den Stein,
bis sie müde wurden,

		Der Hund nahm ihn nun ins Maul, und die Katze lief neben ihm
her, ganz glücklich und erleichtert von der großen Sorge. Als sie
an einen großen Fluß kamen, sagte der Hund zu seiner Freundin:
»Jetzt nimm du den Stein in den Mund, ich muß schnaufen, wenn
[bookmark: page045]45 ich
schwimme. Dafür darfst du wieder einmal auf meinem Rücken
sitzen.«

		Die Katze nahm den Edelstein ins Maul. Er war aber so groß, daß
er leicht herausfallen konnte, wenn sie nur einen Augenblick lang
nicht fest genug auf ihn biß. »Halt ihn aber fest«, brummte der
Hund bekümmert, nachdem er eine Zeitlang die unbeholfene Katze mit
ihrem winzigen Mäulchen betrachtet hatte. »So, jetzt sitz auf!«

		Er schwamm nun aus Leibeskräften quer durch den Strom, er
schnaufte und keuchte, weil er seine Freundin auf dem Rücken hatte.
Obendrein hatte er Sorge um den Stein, der jeden Augenblick aus dem
Maul der Katze herunterfallen konnte. Inmitten des Flusses fragte
er: »Hast du den Stein noch im Maul?« Die Katze aber sagte nichts.
Sie schien aus lauter Angst vor dem großen Wasser die Sprache
verloren zu haben. »Hab nur keine Angst«, sagte der Hund
beruhigend. »Ich bin ein ausgezeichneter Schwimmhund, verlaß dich
nur auf [bookmark: page046]46 mich!« Als der Fluß dreiviertel überwunden war,
fragte er noch einmal: »Sag, hast du den Stein noch im Mund?« Die
Katze sagte aber wieder nichts. »So sag doch, ob du den Stein im
Maul hast, du Feigling!« Die Katze wurde nun auch etwas zornig über
diese Beschimpfung und rief: »Du dummer Hund, der Stein fällt mir
ja aus dem Maul, wenn ich spreche!« Aber, oh je! Als sie das gesagt
hatte, hatte sie keinen Stein mehr im Maul!

		Jetzt waren sie über dem verhängnisvollen Fluß, ober ohne den
Edelstein. Traurig guckte der Hund in den Fluß hinein, während die
Katze ihn beschimpfte als den dümmsten Hund der Welt.

		Seitdem fauchen die Katzen, wenn sie die Hunde sehen, und die
Hunde bellen, weil die Katze doch daran schuld war, daß der
Edelstein verlorenging. [bookmark: page047]47

		 

	
		
		7. Der kranke Fuchs

		Ein recht alter, kranker Fuchs sonnte sich an einem warmen
Herbstnachmittag, als auch ein Tiger durch das benachbarte Laubwerk
herraschelte. Was sollte der Fuchs tun – es war nun um ihn
geschehen! Er konnte weder springen, noch sich gegen diesen
kräftigen Tiger zur Wehr setzen. »Ich muß listig sein!« dachte der
alte Fuchs, setzte sich gerade und würdevoll hin. Der Tiger kam und
blieb vor dem Fuchs stehen. Es war ihm nicht ganz geheuer zumute,
weil das kleine Tierchen gar nicht Miene machte zu fliehen. »Was?«
rief der Fuchs, »du getraust dich, geraden Blickes in mein Gesicht
zu schauen, ohne zuerst eine tiefe Verbeugung gemacht zu haben?
Wenn du glaubst, daß ich ein gewöhnlicher Fuchs sei, wirst du für
deine Frechheit was erleben! Ich bin der alte würdige Onkel des
sagenhaften, starken Löwen, [bookmark: page048]48 dessen Namen du auch einmal
gehört haben müßtest.« Als der Tiger ihm nicht recht glauben
wollte, sagte der Fuchs weiter: »Wenn du es mir nicht glauben
willst, kannst du das ja mit deinen eigenen Augen sehen, folge mir
nur!«

		Der Fuchs ging voran und der Tiger folgte ihm mißtrauisch nach.
Es flohen nun freilich alle großen und kleinen Tiere schreiend und
jammernd vor ihnen, weil sie einen Tiger herannahen sahen. Der
Fuchs drehte sich aber zum Tiger um und sagte: »Siehst du nun, wie
alle Geschöpfe der Welt mir den Weg frei machen?«

		Der Tiger mußte es zugeben, schlich verschüchtert davon, und der
Fuchs konnte wieder zu seinem alten Platz zurückkehren und sich
weiter sonnen. [bookmark: page050]50

	
		
		8. Der Karpfen

		An einem breiten und ruhigen Strom fischte ein armer Fischer. Er
saß vom frühen Morgen an den ganzen Tag mit seiner langen Angelrute
da und kehrte erst spät am Abend wieder nach Hause, um die
gefangenen Fische für seine Mutter zu braten.

		An einem Tag saß er aber bis in den späten Abend, ohne einen
einzigen Fisch zu fangen. Seine Sorge um das Abendessen wurde groß
und er betete innig zum Wassergott, er möge ihm doch einen Fisch
schenken. Da bewegte sich seine Angel und als er zog, hing ein
großer Karpfen daran; silbern glänzten die schönen großen Schuppen
in der Abenddämmerung. Als er ihn aber in den Korb hineinlegen
wollte, sah er am Karpfengesicht Tränen herunterrollen. Dem Fischer
wurde es traurig zumute, er ließ den weinenden Fisch wieder ins
Wasser fallen und ging mit dem leeren Korb nach Hause. [bookmark: page051]51

		Am nächsten Morgen saß er wieder am selben Platz und tauchte
seine Angel ins Wasser, als er merkte, wie im Glanz der Morgensonne
ein herrlich schöner Kahn aus dem Wasser tauchte und von den zwei
Knaben zu ihm hergerudert wurde. »Steig ein, edler Fischer!« sagten
die beiden Knaben, »unser König im südlichen Drachenpalast schickt
uns hierher, um euch zu holen.«

		Trotz der großen Furcht, tief ins Wasser reisen zu müssen,
bestieg der Fischer den Kahn, weil die Boten so freundlich waren.
Der Kahn fuhr blitzschnell in die Tiefe und er wurde von den Boten
durch das golden leuchtende Tor in den Wasserpalast geführt. Der
König empfing ihn mit liebevollem Lächeln. »Hab Dank, du edler
Fischer, daß du meinem einzigen Sohn das Leben geschenkt hast. Laß
dich durch meine Paläste führen und nimm als Geschenk alles mit,
was dir gefällt.« [bookmark: page052]52

		Nun wußte der Fischer, daß der schöne Karpfen vom gestrigen
Abend ein hoher Prinz gewesen war. Er ging durch tausende von
prachtvollen Sälen, die mit Jade und Bernstein, Gold und Silber,
funkelnden Edelsteinen und sonstigen Schätzen der Welt gefüllt
waren. Der Fischer wünschte sich aber nur einen kleinen irdenen
Topf, der in einem Winkel verborgen stand. Der Wasserkönig lobte
ihn für seine Bescheidenheit und gab ihm den Topf mit. »Es hat wohl
keinen Glanz, dieses Geschenk, ist aber der sogenannte
»Schatzwasserkrug«, der sich jeden Tag mit dem füllt, was man
wünscht.«

		Den kostbaren Krug am Arm kehrte der arme Fischer zur Erde
zurück, setzte sich an den alten Platz und fischte. Er hatte aber
nun keine Sorgen mehr, wenn er auch keinen Fisch fing. Im Topf war
ja alles drin, was er sich nur wünschte, Fische, Reis, Silber und
Gold. [bookmark: page053]53

		 

	
		
		9. Der hungrige Fasan

		Es war im tiefen Winter; Schnee hatte alle Felder und Wälder
bedeckt. Da ging eines Abends ein Fasan, der seinen großen Hunger
nicht mehr aushalten konnte, zu einer Maus, weil er wußte, daß sie
immer etwas Gutes zu essen aufbewahrte. Vorsichtig flog er zur
Stadt, flog durch die nächtliche Gasse bis zu dem Haus, unter dem
die Maus ihre Wohnung hatte. »Ich bin der Onkel Fasan«, rief er
durch die Türspalte, »ich bin nur gekommen, um nachzusehen, wie es
euch geht. Es ist so einsam in dem hohen Schnee!«

		»Ach der gute Onkel ist es wirklich!« rief die Maus erfreut und
führte ihn in ihr kleines Zimmerchen, das schön sauber war und
dessen Boden frisch mit gutem Ölpapier bespannt war. Der Onkel
mußte vorsichtig gehen, weil der Boden sehr glatt war für seine
unbeholfenen Füße. Die Maus zog sich [bookmark: page054]54 nun schnell die Schürze an
und sagte dem Onkel: »Ich koche euch ein gutes Nudelgericht. Paßt
inzwischen nur auf die Kinder auf!« Es waren wirklich fünf
neugeborene Kinder da, die in einer Zimmerecke unter einer großen
weichen Decke schliefen. »Ja, ja, ich will schon gut auf sie
aufpassen!« sagte der Fasan gleichgültig, ohne sie auch nur
anzusehen.

		Während die Maus in der Küche den Mehlteig knetete, geriet der
Fasan in Verzückung vor Freude über das versprochene Nudelgericht
und fing an zu tanzen. Er hatte vergessen, daß der Boden glatt
bespannt war. Er rutschte mehrere Male und fiel zum Schluß auf die
weiche Decke, unter der die Mausekinder schliefen. Durch das
jammervolle Geschrei und das Quietschen der Kinder erschreckt,
stürzte die junge Mausemutter ins Zimmer herein und fand ihre
lieben Kinder schon alle tot. Vor Wut gab sie dem verlegen
dastehenden Fasan zwei Ohrfeigen mit [bookmark: page055]55 ihren mehligen Händen,
links eine und rechts eine, und verjagte ihn aus der Wohnung.

		Beschämt kam der Fasan wieder nach Hause und seine Frau
versuchte die beiden weißen Flecken unter seinen Ohren
wegzuwischen, aber ohne Erfolg. Der Schandfleck blieb für immer
sitzen, vererbte sich sogar auf seine Nachkommen, weshalb alle
Fasanriche zwei weiße Flecken am Gesicht haben. [bookmark: page057]57

		 

	
		
		10. Das Padukspiel

		Unter dem hohen Kuolsan-Berg wohnte in der alten Zeit ein guter
Holzfäller, der jahraus und jahrein immerzu Holz fällte, um damit
seine Frau und seinen Knaben zu ernähren.

		Jeden Morgen ging er mit seiner Axt ins Gebirge und kam erst
abends nach Hause. Zwischen dem Axtschwingen sah er aber oft zu dem
hohen Berg hinauf, um dessen Gipfel die Wolken kreisten. Er wollte
einmal zum Gipfel hinaufgehen, denn er wußte, daß droben, in den
Wolken verborgen, die Götter Paduk (ein ostasiatisches Brettspiel
mit weißen und schwarzen Steinen, das in Europa unter dem
japanischen Namen »Go« bekannt ist) spielten. So legte er an einem
frühen Morgen, als sich der felsige Gipfel eben wieder mit dichten
Wolken verschleierte, seine Axt nieder und stieg höher hinauf. Es
war freilich kein Weg da, weil [bookmark: page058]58 ja niemand vor ihm diesen
hohen Berg bestiegen hatte. Er stieg aber immer höher, von einem
Felsen zum andern, überquerte viele Sturzbäche und verlor sich bald
ins Nebelmeer. Alaksani vermutete, daß er nun über die Menschenwelt
gestiegen sei und den Bereich der Götter erreicht habe. Es klangen
auch schon von der Ferne zauberhaft schöne Töne, bald Klänge von
Flöten, bald von Komungo (ein koreanisches Saiteninstrument), die
sicher von den badenden Feen gespielt wurden. So stieg er ermutigt
weiter, ohne zu ruhen. Er sah nun Pulotso, die schöne Blume der
Unsterblichkeit, zwischen den Felsen blühen, die er bisher nur als
Bilder auf den Wandschirmen gekannt hatte. Das war die himmlische
Blüte, deren Genuß einen Menschen über tausend Jahre leben läßt. Er
stieg weiter und weiter und war endlich dem Gipfel nahe. Leisen
Schrittes und pochenden Herzens schritt er nun, bis er alle
Wolkenwände hinter sich [bookmark: page059]59 hatte und unter einem hohen
Felsen zwei würdevolle Greise vor einer Weintafel sitzen sah. Sie
spielten wirklich ihr Paduk, wie es Alaksani vom Kindesalter her
wußte. Zögernd näherte er sich ihnen und verneigte sich zum
Gruß.

		»Ach! ein Erdenmensch!« rief einer von ihnen lächelnd, während
der andere nur verständnisvoll nickte.

		»Verzeiht mir!« sagte unser Alaksani, allen Mut zusammennehmend,
»daß ein kleiner Mensch der Erde sich in eueren hohen Bereich
verirrt hat!«

		Sie nickten ihm freundlich zu und spielten weiter. Es war aber
noch ein kleiner Knabe da, der hie und da den alten Herren Wein
einschenkte. Auch Alaksani erhielt einen Becher zu trinken, ohne zu
wissen, daß er durch diesen Trunk Tausende von Jahren leben würde.
Als er den Becher geleert hatte und dem Spiel weiter zusah, sagte
einer der beiden Greise zu ihm: »Steig jetzt nur wieder zur Erde
hinunter; jeder [bookmark: page060]60 Steinschlag unseres Spieles bedeutet Jahre der
Erdenzeit!« Alaksani verneigte sich tief und entfernte sich von
diesem himmlischen Platz. Er stieg schnell ab und erreichte abends
wieder seinen alten Platz, an dem er seine Axt und sein Traggestell
gelassen hatte. Aber was mußte der arme Holzfäller erleben! Der
Griff seiner Axt und das ganze Traggestell waren so morsch
geworden, als wären sie Jahrhunderte dagelegen. Bestürzt zog er
heimwärts und fand sein Haus nicht mehr. Es war verschwunden, und
an seinem alten Platz standen hohe Gräser. Als er weiterging und
sich in einem fremden Hause nach seiner Frau und seinem Kind
erkundigte, sagte man ihm: »Ach ja, wir haben einmal gehört, daß
etwa vor tausend Jahren ein gewisser Alaksani unter dem hohen Berg
gelebt hat. Er ist aber verschwunden, nachdem er sein Haus und
seine Frau ohne ein Wort des Abschieds verlassen hat.« Als Alaksani
sagte, daß er erst heute morgen zum [bookmark: page061]61 Gipfel des Berges gestiegen
sei, glaubte man ihm nicht.

		Er ging nun zu anderen Leuten und erkundigte sich wieder nach
seinem Haus und seiner Frau. Überall hörte er dasselbe, und niemand
glaubte ihm, daß er selber Alaksani sei.

		Er ging in das Nachbardorf, um zu sehen, ob er dort seine
Freunde treffen könnte. Nein, kein Mensch war mehr da, den er
kannte.

		Nun mußte der arme Alaksani selbst glauben, daß er tausend Jahre
auf dem Gipfel bei dem Padukspiel verbracht hatte. Er war der
einzige Mensch aus der uralten Zeit, die ihm nun verloren gegangen
war. Es war kein einziger Mensch, kein einziges Haus, kein einziger
Baum aus seiner Zeit da. Er sehnte sich nach seiner Frau, seinem
Kind und seinen Freunden. Reuevoll sah er zu dem Berg empor, dessen
Gipfel sich wieder mit Wolken verhüllt hatte, und fühlte sich so
einsam, daß er daran starb. [bookmark: page062]62

		 

	
		
		11. Kuhhirt und Weberin

		Es lebte einst ein armer Hirt, der sein ganzes Leben nur Kühe
gehütet hatte. Eines schönen Sommernachmittags war er aber in einen
überirdisch schönen Park geraten im tiefen Gebirge, ohne zu wissen,
wie er dorthin gekommen war. Er mochte einen Augenblick
geschlummert haben, als er auf seiner Kuh ritt. Auf einmal sah er
um sich nur blühende Bäume, die das ganze Tal mit leuchtenden
Farben grüßten und füllten. Es war kein Menschenlärm in der Nähe,
es war still, nur die fallenden Blüten schwammen auf dem klaren
Wasser der Bäche dahin. Als er erstaunt und furchtsam um sich
blickte, sagte die Kuh, die ohne Zögern weiterschritt: »Sei nicht
besorgt, ich bringe Dich nur zu den Göttinnen, die heute hier
herabgestiegen sind und baden. Da ist eine sehr schöne Jungfrau,
die Du zu Deiner Frau machen [bookmark: page063]63 sollst.« Der Hirt erschrak
über die Vermessenheit seiner Kuh. »Ich bin nur ein armer Hirt, wie
kann ich eine Göttin zur Frau nehmen?« fragte er. »Das ist leicht«,
sagte die Kuh in ruhigem Ton; »Du brauchst nur ihr rotes Kleid an
Dich zu nehmen und es ihr nicht eher zu geben, bis sie Dir
versprochen hat, Deine Frau zu werden.«

		Kaum hatte sie das gesagt, sah schon der Hirt einen
wunderschönen Teich durch die blühenden Bäume schimmern und die
schönen himmlischen Jungfrauen baden. Die Kuh führte ihn sachten
Schrittes zu der Stelle, an der die ausgezogenen Kleider der
Göttinnen lagen. Er nahm schnell das rote Kleid und verbarg sich
hinter einem Baum. Kurz danach erschraken aber die Frauen, weil sie
bemerkt hatten, daß hier ein irdischer Mann und eine irdische Kuh
hergekommen waren. Bestürzt kleideten sie sich an und stiegen eilig
in den Himmel, während die eine, die schönste von ihnen, schamhaft
herumlief und [bookmark: page064]64 verzweifelt nach ihrem Kleide suchte. »Dein Kleid
ist hier«, sagte ihr nun der Hirt, »ich werde es Dir sofort geben,
wenn Du mir versprichst, meine Frau zu werden.« Sie mußte es ihm
versprechen, weil sie sich ihrer Nacktheit zu sehr schämte. Er ließ
sie sich kleiden und führte sie nach Hause.

		Ein ganzes Jahr lebte nun der Hirt glücklich mit ihr.

		Eines schönen Abends aber, als sie vor ihrer Hütte unter dem
sternklaren Himmel gesessen hatten, sagte sie, daß sie doch wieder
in den Himmel gehen müsse, weil sie den Zorn des Himmelsherren
fürchte. Sie sei die Weberin, die im Sternbild »Weberin« (Wega)
lebt und für die Hoftracht des Himmelsherren weben muß. Der Hirt
wollte aber nicht ohne sie allein auf der Erde leben. So begleitete
er sie in den Himmel. Als sie endlich dort ankamen, wurde die
Weberin heftig von dem Himmelsherren gescholten, weil sie solange
auf der Erde gelebt hatte und sogar einen [bookmark: page065]65 irdischen Mann mitbrachte.
Dann aber verzieh er ihr's doch und setzte sie wieder auf ihr
Sternbild ein, während er dem Hirten befahl, wieder zur Erde zu
steigen. Da bat ihn die Weberin so bitterlich weinend, daß sie nun
ohne ihn nicht mehr leben könne. Das sah schließlich der
Himmelsherr ein und duldete auch den Hirten im Himmel. Nur
bestimmte er, daß der Hirt auf der anderen Seite des Silberflusses
(Milchstraße) leben und jährlich nur einmal zu seiner Frau kommen
durfte. Seitdem sieht man in der Tat das Sternbild »Kuhhirt«
(Adler) auf der linken Seite der Milchstraße, während das Sternbild
»Weberin« auf der rechten Seite den Platz hat. Sie müssen also das
ganze Jahr in dieser Entfernung getrennt leben, um sich wieder
einmal sehen zu können, und das auch nur einen kurzen Augenblick.
Denn die Entfernung auf dem Himmelszelt ist sehr groß. Bis der arme
Hirt ankommt, ist es schon Mittag, und nachdem er sie erblickt hat,
[bookmark: page066]66 muß er
gleich wieder den Heimweg antreten, um noch vor Sonnenuntergang in
seinem Sternbild sein zu können. An diesem Tag, das ist der
siebente des siebenten Monats, fliegen alle Raben der Welt zum
Himmel, um miteinander mit ihren Rücken eine tragfähige Brücke über
den Himmelsfluß zu bauen, damit der arme, sehnsuchtsgeplagte Hirt
bequem zu seiner Weberin kommen kann. Deshalb sieht man an diesem
Tag bis zum Abend keinen Raben auf der Erde fliegen, und wenn es
regnet, sagen die Menschen: »Oh, die Weberin weint wieder beim
Abschied.« [bookmark: page067]67

		 

	
		
		12. Der beste Arzt

		Nach dem zehnjährigen Studium in der Fremde kehrte ein junger
Arzt in seine Heimat zurück. Gleich nach seiner Ankunft nahm er
sich vor, alle erfahrenen und älteren Ärzte seiner Heimat
kennenzulernen, um vor Beginn seiner Heilpraxis möglichst viel
Erfahrungen und Lehren zu sammeln. So ging er zuerst zu dem Arzt,
der in der ganzen Gegend als der Weiseste galt.

		Als er sich aber diesem Hause näherte, fand er vor dem Tore
desselben eine Menge Geister herumstehen. Es mochten ihrer hundert
gewesen sein. Erstaunt fragte der Arzt die Herumstehenden, was sie
seien, und was sie hier vor dem Hause des berühmtesten Arztes
erwarteten. »Wir sind die Geister der Menschen«, sagten sie, »die
der berühmte Arzt mit seinen Kräutern umgebracht hat. Wir warten
nur ab, bis dieser Geist selber stirbt, um [bookmark: page068]68 uns an seinem Geist rächen
zu können.«

		Erschüttert und enttäuscht zugleich, besuchte er nun den
berühmten Arzt nicht mehr, sondern ging zu einem andern. Vor dem
Hause dieses Arztes waren aber auch so viele Geister zu sehen, die
auf seine Frage dieselbe Antwort gaben. Er ging weiter und fand
überall das gleiche; vor dem Haus eines jeden Arztes standen
Geister, oft hunderte, oft auch nur zehn.

		Erst gegen Abend entdeckte er einen Arzt, vor dessen Haus nur
ein einziger Geist stand. Hier ging er hinein, um den Arzt
kennenzulernen, der doch der beste der ganzen Gegend war. Seine
Kunst hatte bisher nur einem einzigen Menschen nicht helfen
können.

		Der Arzt war sehr erfreut über die Anerkennung seiner Heilkunst
und seiner ärztlichen Würde. »Ich würde Euch selbstverständlich
behilflich sein«, sagte er zu dem Jüngeren, »aber ich habe selber
keine große Erfahrung, da [bookmark: page069]69 ich meine Praxis erst heute
Mittag begonnen habe.« [bookmark: page070]70

		 

	
		
		13. Wie der Tongbangsok doch gefangen wurde

		Der berühmte langlebige Tongbangsok sollte eigentlich nur
dreißig Jahre leben. Als er aber an seinem Todestag ins Jenseits
geholt wurde und in den Saal des ewigen Gerichts eintrat, fand er
alle Richter samt dem großen Yomnakönig, König der Unterwelt,
schlafend.

		Es war ein schwüler Sommertag, und selbst die hohen Richter
waren durch die lange Amtstätigkeit müde geworden.

		Tongbangsok benützte schnell diese gute Gelegenheit, nahm einen
Pinsel, tauchte ihn in die Tusche, setzte einen Strich zu dem
Zeichen »zehn«, so daß daraus ein Zeichen für »tausend« entstand.
Darauf stand er unschuldig und geduldig da, bis die Richter
nacheinander aufwachten. »Du bist falsch gerufen worden«, sagten
sie [bookmark: page071]71
verlegen, »du sollst dreitausend Jahre leben.«

		Tongbangsok kam nun wieder zur Welt.

		Während dieses langen Lebens sammelte er aber so viel
Erfahrungen und Weisheiten, so daß er alle Gesetze über Himmel und
Erde, über Leben und Tod kannte. Er vermied geschickt jegliche
Krankheit und führte selbst die Todesboten an der Nase herum, die,
nachdem nun die vorgeschriebenen 3000 Jahre auch vorüber
waren, ihn ins Jenseits holen wollten. Sie suchten vergebens nach
ihm. Immer wieder wurden Boten hinausgeschickt und kamen immer
wieder mit leeren Händen zurück. Schließlich schickte man die
besten und klügsten Boten hinaus, um Tongbangsok zu finden.

		Diese Boten kauften sich in einem Laden mehrere Lasten
Holzkohlen und brachten sie zu einem hellklaren Bach. Hier setzten
sie sich nieder und wuschen die Kohlen vom Morgen bis in [bookmark: page072]72 den tiefen
Abend. Das Wasser wurde schwarz, und die ganze Gemeinde ärgerte
sich darüber. Wenn man sie fragte, warum sie Kohlen waschen, sagten
sie, sie wollten sie weiß machen. Alle Leute lachten sie aus. Die
Todesboten ließen sich aber nicht stören, sie wuschen und wuschen
ihre Kohlen. Da kam an einem Morgen ein alter Mann und sah ihnen
zu. »Weshalb wascht ihr denn Kohlen?« fragte er überrascht. »Damit
sie weiß werden!« sagten die Boten. »Ich lebe seit dreitausend
Jahren, habe aber noch nie gehört, daß man Kohlen weiß waschen
könne.« »Aha, nun haben wir dich, du verlogener Tongbangsok!«
riefen die Boten, nahmen ihn fest und führten ihn ins Jenseits.
[bookmark: page073]73

		 

	
		
		14. Verwechslung

		Der allmächtige Yomna-König im Jenseits hatte sich wieder einmal
geirrt, wodurch ein noch junger Hausvater an einem Herzschlag
starb. Seine Seele war schon da und wartete in der Vorhalle auf den
Ruf des ewigen Gerichts. Als er vorgeladen wurde, entdeckte man,
daß er nur aus Verwechslung geholt worden war. Er mußte wieder zur
Welt gebracht werden. Die Boten, die ihn zur Welt begleiten
sollten, sagten aber, daß sein Körper leider schon begraben worden
wäre. Was nun? Man beriet sich lange und fragte schließlich den
armen Mann, ob er nicht die Güte haben wollte, den Rest seines
Lebens in einem anderen Körper verbringen zu wollen. Es wäre soeben
ein anderer Mann gestorben, dessen Körper noch gut brauchbar sei.
Er willigte ein. Als er nun allmählich wieder aufwachte, fand er
sich in einem fremden [bookmark: page074]74 Hause, in dem nur fremde Gesichter zu sehen waren.
Die Frauen und Kinder, die bisher geweint hatten, lachten wieder
und alle freuten sich über die Rückkehr des Hausvaters. Die Frau,
die er in seinem Leben nie gesehen hatte, nannte ihn Gemahl und
unbekannte Kinder riefen ihn Vater. Er selbst wußte nicht, was er
sagen sollte, er blieb stumm und ließ sich nur gut pflegen, damit
er sich zuerst von der Krankheit erholen könnte, an der sein
Vorgänger gestorben war, der – wie er später hörte – Ok geheißen
hatte.

		Als er sich wieder gesund und wohl fühlte, rief er eines Abends
die Frau zu sich. »Liebe Frau«, sagte er in einer sanften und
freundlichen Stimme, »ich bin an sich nicht euer Mann, sondern ich
komme vom Süden, von der Provinz Olsan, wo ich eine Frau und ein
Kind habe. Ich heiße auch nicht Ok, sondern Yun, ich bin nur durch
die Verwechslung des Jenseits hierher geschickt worden.« [bookmark: page075]75

		»Oh Gemahl, wie könnt ihr denn so etwas sagen!« rief die Frau
erstaunt und erschrocken, »seht, ich bin doch eure Frau!« Sie
deckte ihn gut zu und brachte ihm kräftige Fleischbrühe. Sie kochte
ihm noch mehr Heilkräuter, weil sie glaubte, er hätte sich noch
nicht von dem großen Todesschreck erholt. Sie pflegte ihn mit immer
größerer Sorgfalt und Liebe. Seine wiederholten Erklärungen hörte
sie gar nicht an.

		Yun sehnte sich aber trotzdem nach seiner eigenen Frau und
seiner Heimat, die so weit entfernt im Süden lag. So floh er in
einer tiefen Nacht aus dem Haus und erreichte nach langer,
rastloser Wanderung seine eigene Heimat. Er sah die bekannten
Hügel, Felder und Wege, den heimatlichen Bach und die heimatlichen
Brücken. Gegen Abenddämmerung stand er vor seinem eigenen Haus und
sah seine Frau in Trauerkleidung den Hof kehren. Sie erkannte ihn
nicht und fragte, was er begehre. [bookmark: page076]76

		»Ich bin nur ein Wanderer und bitte Euch, da die Sonne schon
gesunken ist, um Unterkunft für eine Nacht.«

		»Es tut mir sehr leid«, sagte die Frau, »daß ich euch nicht
beherbergen kann. Vor einem halben Monat ist mein Mann gestorben.
Geht in ein anderes Haus.«

		»Das tut mir sehr leid. Euer Mann war sicher ein guter und
gebildeter Mensch. Hat er einen Knaben hinterlassen, der euch
trösten kann?«

		»Ja, der Himmel ist gnädig.«

		»Heißt er nicht Tsungshin, der Knabe?«

		»Ja, er heißt Tsungshin, woher wißt ihr das?«

		»Jetzt weiß ich, daß ich euren Mann gut kenne, ich habe mit ihm
manchen Becher Wein zusammen getrunken, wenn er mich besuchen kam.
Er hat mir auch viel von Euch erzählt. Ihr seid die zweite Tochter
der Familie Hoang von Tuitgol?«

		»Ja, das bin ich«, sagte sie, erfreut, einen Freund ihres Mannes
zu sehen. [bookmark: page077]77 »Kommt herein, wenn euch diese kleine Hütte eueres
Freundes gut genug ist.«

		Sie führte ihn in das Zimmer ihres Mannes und bewirtete ihn mit
gutem Abendessen.

		Nun saß die ganze Familie wieder da, und er erzählte die ganze
Wanderung seiner Seele, die Rückkehr vom Jenseits, die Erholung bei
der Familie Ok.

		Die Frau weinte vor Freude, gewann den fremden Körper bald lieb,
aus dem ja die Stimme ihres eigenen Mannes klang. Sie legte ihre
Trauerkleidung ab, räumte den Opfertisch beiseite und lebte
glücklich mit dem heimgekehrten Gatten. [bookmark: page078]78

		 

	
		
		15. Okkekimi und Poksimi

		Es war einmal eine reiche Familie in der Provinz Kapsan in
Westkorea. Dem glücklichen Vater gehörten fast alle Reisfelder und
Hirseäcker, fast alle Kühe und Pferde seiner Gegend. Das Haus war
so groß, daß man vom ersten Tor bis zum innersten eine Stunde gehen
mußte. Der Vater ritt nur auf den schönsten Pferden, und die Mutter
wurde, wenn sie auch nur von einem Hof in einen anderen gelangen
wollte, in einer Sänfte getragen. Als ihr Sohn, das einzige Kind
der reichen Eltern, anfing, auf eigenen Füßen zu laufen, befahl die
Mutter den Mägden, seinen Weg mit den weichsten Tüchern zu
bedecken, damit es den zarten Händchen und Knien ihres Kindes nicht
wehtun sollte, wenn es fiel.

		Das geliebte Kind hieß Okkekimi, das bedeutet »Muttermal auf der
Schulter«. Es war kein schöner Name für einen so [bookmark: page079]79 schönen und lieben
Stammhalter. Doch erhielt das Kind keinen anderen. Denn Okkekimi
hatte wirklich ein großes Muttermal auf seiner Schulter, und seine
Eltern dachten auch, ein häßlicher Name würde ihn vor Unheil
bewahren. Sie fürchteten, daß ihr Kind zu glücklich wäre, und daß
böse Geister ihm neidisch werden könnten. Die Mutter ließ täglich
eine Wahrsagerin ins Haus kommen, um zu hören, ob die Zukunft ihres
Kindes mit Glück und Reichtum, Gesundheit und zahlreichen Kindern
gesegnet sein würde. All diese Frauen verkündeten aber nur Gutes,
weil sie sich vor dem Zorn des Vaters fürchteten. Nur eine einzige
alte Wahrsagerin mit vielen Runzeln auf der Stirn sagte der Mutter,
daß der Knabe nur 15 Jahre leben werde. »Werft die Hexe aus
dem Haus!« befahl der Vater seinen Knechten und ließ ihr
Orakelbuch, ihre Zauberstäbchen, ihre Fächer mit vielen
buntgemalten Geistern verbrennen.

		Was nützte aber das alles? Sie hatte [bookmark: page080]80 doch die Wahrheit gesagt.
Die törichten Eltern hatten geglaubt, daß sie die Wahrheit
verdecken könnten, wenn sie die unschuldige Frau nur verjagten.
Aber das Kind wurde krank, als es vierzehn Jahre alt geworden war.
Sein Vater ließ die allerbesten Ärzte ins Haus kommen. Der eine gab
dem Kranken den kostbarsten »Insam« – eine Heilpflanze, deren
Wurzel genau wie ein Mensch aussah – ein zweiter die jüngsten
Sprossen von Hirschgeweihen und der dritte die härteste
Tigerkniescheibe in Pulverform. Der Kranke aber wurde nicht
geheilt, und die Ärzte wieder fortgeschickt.

		Das Schicksal war aber gütiger, als es die Leute verdient
hatten. Noch einmal kam die alte Wahrsagerin ins Haus, die einst so
schmählich fortgejagt worden war. Okkekimis Mutter fragte sie, was
sie gegen die böse Krankheit tun könne. »Einer muß sterben«, sagte
die Alte, »weil es so im Buch des Gelben Brunnens steht. Wenn aber
jemand für [bookmark: page081]81 ihn stirbt, dann kann euer Sohn gerettet
werden.«

		Wer aber sollte für Okkekimi sterben? Der Vater hatte so viel
Vermögen gesammelt, er wollte nun sein Leben noch einige Jahre
genießen. Die Mutter wäre gerne für ihn gestorben, wenn sie nur
schon etwas älter gewesen wäre – sie war aber noch so jung! So rief
sie nun alle Knechte und Mägde herbei, um zu fragen, wer für ihren
Sohn sterben wolle. Die Knechte sagten, daß sie ihre Frauen hätten,
die sie nicht verlassen wollten, die Mägde, daß sie ihre Männer
hätten, die sie nicht allein lassen könnten. Es war nur ein
einziges Mädchen da, das verwaist war und keine Verwandten hatte,
welche es nicht verlassen durfte. Das war die gute Poksimi, die
lange Zeit nachdachte, ob sie nicht doch einen Menschen auf der
Welt hätte, für den sie weiterleben wolle. Dann sagte sie aber.
»Ich bin allein. Ich werde für Okkekimi sterben.«

		Nun malte die Wahrsagerin ein [bookmark: page082]82 großes Muttermal auf
Poksimis Schulter, bekleidete sie mit dem besten seidenen Jäckchen
und einer Hose von Okkekimi und legte sie ins Krankenbett, während
der richtige Kranke in das kleine Kämmerchen von Poksimi hinüber
getragen wurde.

		Als es Abend wurde und die Stunde des Todes immer näher
herankam, zündete man eine große Wachskerze neben der falschen
Kranken an, breitete ein langes Tuch von der Schwelle der Zimmertür
bis zum äußeren Tor, an dem links und rechts eine lange gelbe Lampe
aufgehängt wurde. So zeigt man den Boten des Jenseits den Weg zu
den Sterbenden. Die Eltern und die Wahrsagerin saßen neben Poksimi
und warfen Münzen auf den Weg, damit die Boten sanft und gütig
gestimmt würden. [bookmark: page083]83

		Poksimi hörte nun den Schritt der Todesboten am Haupttor, dann
am zweiten, dann am dritten und endlich vor der Zimmertür. Zwei
große Männer in schwarzer Kleidung mit rotem Gürtel und einem Stock
in der Hand traten zu ihr ans Bett, richteten sie auf und führten
sie aus dem Haus. Sie drehte sich um, um das Haus noch einmal zu
sehen, in dem ihre Eltern solange gearbeitet hatten, und wo sie mit
so vielen Kindern gespielt. Das Haus war aber schon weit, weit weg.
Sie hörte nur noch das Klopfen der Bäuerinnen auf ihrem Mangholz.
Irgendwo bellten die Hunde in der Ferne – dann war nichts mehr von
der Welt zu hören. Sie fühlte nur, daß sie eilig durch den
nächtigen Weg geführt wurde. Der Himmel war dunkel und von den
Boten konnte sie nur die Hände und die sich bewegenden Füße sehen.
Nur der Weg, der endlos lange Weg, war klar zu erkennen. Sie wurde
müde vom schnellen Laufen. »Liebe Todesboten, [bookmark: page084]84 laßt mich ein wenig
ausruhen! Ich bin so müde, und der Weg ist so steinig.«

		»Hier darf kein Mensch ruhen!« sagte der ein Bote, während der
andere schwieg.

		Dann mußte sie eine geraume Zeit durch Dornenhecken gehen. Ihre
armen Füße bluteten. Sie klammerte sich fest an die Hände der
beiden Boten, um nicht so stark auftreten zu müssen. »Liebe
Todesboten, laßt mich nur einen Augenblick hier ruhen, meine Füße
tun mir so weh.« Die Boten sagten nichts und schleppten sie weiter.
Nun wurde der Weg etwas ebener und etwas heller, so, als ob die
Morgendämmerung heraufkäme. Poksimi war todmüde und fühlte einen
brennenden Durst. Da sah sie, daß eine Frau mit einem Wasserkrug am
Wege saß. »Liebe Todesboten, laßt mich trinken, ich brenne vor
Durst!« Die Boten schauten in ihre Taschen hinein und sagten:
»Nein, du hast in deinem Leben noch nie einem durstenden Menschen
Wasser [bookmark: page085]85
verabreicht. Wir haben kein Geld für dich mitbekommen.«

		Nach einer kurzen Weile erblickte sie wieder eine alte Frau mit
einem Wasserkrug. Poksimi klagte aber nicht mehr über ihren Durst.
Sie wußte nun, daß sie keinen Schluck Wasser bekommen würde. Da kam
die alte Frau zu ihr und wollte ihr zu trinken geben. Die Boten
aber jagten sie weg. Diese armen Frauen mußten solange an diesem
Wege sitzen, bis das ganze Wasser in ihren Krügen verkauft war, zur
Strafe dafür, daß sie sich in ihrem Leben geweigert hatten, einen
Dürstenden zu laben.

		Nun kam Poksimi ans Ziel. Ein gewaltiges Tor tat sich vor ihren
Augen auf, durch das sie hindurchgeführt wurde. In dem Torgebäude
standen links und rechts zwei baumstarke Wächter in schweren
Panzern. Poksimi zitterte vor Angst. Sie hob ihren Kopf kaum und
schritt zwischen den beiden Boten bis zum Saal der zwölf Richter.
[bookmark: page086]86 Hier
stand sie allein in der Mitte des großen Saales, an dessen einer
Wand die zwölf Richter saßen. »Wie heißt du?« fragte einer von
ihnen.

		»Ich heiße Poksimi . . . ein armes, verwaistes Mädchen«, sagte
sie kleinlaut.

		Da blätterte der Richter in seinem Buch, das so groß wie der
Tisch war, und sagte: »Wie kommst du hierher? Du sollst doch über
70 Jahre leben!«

		»Ich bin allein auf der weiten Welt, so bin ich gestorben für
den lieben Okkekimi.«

		Da standen alle Richter auf und neigten sich bewundernd vor dem
lieben Kind, das ein so trauriges Leben hatte, und das so gut
geblieben war. Dann aber sagte der höchste der Richter: »Jedem
Menschen ist seine Lebensdauer bestimmt. Du mußt wieder zur Welt
hinaus und Okkekimi müßte eigentlich hereinkommen. Weil du aber so
gut bist und dich für ihn geopfert hast, darf er weiter leben, bis
auch du dein Leben beendet hast.« [bookmark: page087]87

		Es kamen nun wieder zwei Boten herein und brachten Poksimi aus
dem Saal. In großer Eile wurde sie auf einem breiten und hell
beleuchteten ebenen Weg aus dem Totenreich geführt. Überall blühten
Lotosblumen, auf denen die schönsten Vögel schlummerten. Poksimi
zögerte fortzugehen, weil es da so schön und friedlich war. Es
schien keine Sonne, doch war es hell und warm. Sie hatte nichts
gegessen, doch fühlte sie weder Hunger noch Durst. Da und dort sah
sie Menschen, die in wunderbaren Kleidern herumwanderten. Alle
lachten und sangen. Einige saßen in einem Kahn auf dem
blumenübersäten Teich. In der Ferne erblickte sie ihre lieben
Eltern, die im Garten saßen und musizierten. Die Mutter winkte mit
der Hand, aber schon war Poksimi über tausend Meilen entfernt
davon. Es wurde wieder dunkel um sie her, und da hörte sie aus
einem fernen Dorf einen Hahn den nahenden Morgen verkünden.
[bookmark: page088]88

		Okkekimis Eltern saßen die ganze Nacht an der Leiche der guten
Poksimi, die mit einem weißen Tuch bedeckt war. Als es Morgen
werden sollte, hoben sie noch einmal die Decke ab, um das arme tote
Kind zu sehen. Da sahen sie einen roten Punkt auf ihrer Stirn
erscheinen, der sich immer weiter ausdehnte und das ganze Gesicht
mit einem Lächeln zu füllen schien. Dann plötzlich atmete Poksimi
tief auf, als ob sie aus einem tiefen Traum erwache. Sie legte das
Leichentuch weg, richtete sich auf und begann, von ihrem Weg ins
Totenreich zu erzählen und endete, daß Okkekimi nun nicht den
frühen Tod erleiden müsse.

		Die glücklichen Eltern vermählten die beiden Kinder. Okkekimi
und Poksimi vergaßen nie, allen armen Menschen wohl zu tun. Sie
wußten nun, daß alles, was auf Erden geschieht, nach dem Tod
vergolten wird. Poksimi hatte auf Dornen schreiten müssen, weil
Okkekimi auf allzu weichen Tüchern [bookmark: page089]89 gelaufen war. – Sie lebten
nun genau so schlicht wie ihre Knechte und Mägde, und wenn die
trockene Jahreszeit kam, ließen sie einen großen Krug mit klarem
Wasser füllen und vor das Haus stellen, damit kein Mensch an Durst
leiden müsse.

		Die beiden waren von allen Menschen geliebt, und als sie sehr
alt geworden waren, starben beide in der gleichen Stunde. [bookmark: page090]90

		 

	
		
		16. Die letzte Rettung

		In den alten guten Zeiten hatten die Gefängnisse keine Mauern,
weil die Sträflinge ihre schlechten Taten gern abbüßten. Sie wurden
nur an einem Ort zusammengehalten, dessen Grenze durch einen weißen
Strich gekennzeichnet wurde. Wenn hie und da doch einer über die
Grenze ging und floh, so wurde er am nächsten Morgen wieder geholt,
weil ein weiser Mann im Hofe lebte, der mit Hilfe zweier Stäbchen
den Schlupfwinkel der Flüchtlinge ausfindig machen konnte. Die
Stäbchen zeigten eine Zahl an und die Zahl ein Gedicht. Der Weise
deutete das Gedicht und die Knechte holten den Flüchtigen unfehlbar
wieder zurück. Kein Winkel auf der Erde war vor dieser Kunst
sicher.

		Trotzdem floh ein junger Bursche wiederholt aus dem Gefängnis,
weil er sich so sehr nach der Freiheit sehnte, wurde aber immer
wieder zurückgeholt. Er floh [bookmark: page091]91 zum dritten Male und ging
diesmal ins tiefe Gebirge, um ja nicht von den Menschen gesehen zu
werden, die ihn verraten könnten. Er lief den ganzen Tag und die
halbe Nacht, bis er ein kleines einsames Häuschen neben einem
Sturzbach entdeckte. Er klopfte an und bat um Unterkunft. Ein alter
Herr mit weißen Haaren hieß ihn willkommen und teilte mit ihm sein
Zimmer. »Weshalb seid ihr so traurig?« fragte der Greis, nachdem er
den Gast lange Zeit betrachtet hatte. Da erzählte der Flüchtling
von seiner Sorge, er würde doch wieder geholt und diesmal
vielleicht mit dem Tode bestraft werden. Der Greis hörte ihm still
zu und überlegte einen Augenblick. »Vielleicht kann ich dich
retten«, sagte er. »Schlaf nun zuerst ruhig die Nacht
hindurch.«

		Am nächsten Morgen führte er den Burschen aus dem Hause zu dem
Bach. »Leg dich hier auf den sandigen Boden mit gestreckten
Beinen!« Der Junge tat es. Darauf wurde ein langer [bookmark: page092]92 Bambusstab mit
Wasser gefüllt und auf seinen Bauch gestellt. »Halt ihn
kerzengerade auf deinem Nabel und bleib so den ganzen Tag!« Der
Junge tat es, bis der Abend kam. Dann wurde er befreit von dem
Bambusstab und fortgeschickt. »Du kannst ruhig weiterwandern, du
wirst nicht mehr verfolgt.«

		Der Junge wanderte weiter und blieb wirklich von der Verfolgung
verschont. Als er nach Jahren wieder zu seiner Heimat zurückkehrte,
hörte er, daß man ihn für tot ausgegeben hätte.

		Der angezeigte Spruch der Stäbchen hatte nämlich gelautet:

		Unter ihm breitet sich weißer Sand,

Über ihm steht drei-Mann-hohes Wasser. [bookmark: page093]93

		 

	
		
		17. Der singende Kropf

		Dies ist die Geschichte eines Hogbu, das heißt eines bekropften
Mannes, der sonst gut gewachsen war und auch gut singen konnte. Er
sang gerne und sang jeden Abend zum Trost über sein trauriges
Schicksal, ein bekropfter Mann zu sein.

		Als er in einer trüben Nacht an einem murmelnden Bach seine
Lieder sang, kamen drei Teufelchen herbei, die er bisher noch nie
gesehen hatte. Sie hörten ihm eine Weile zu und fragten ihn, woher
er eine so schöne Stimme bekommen habe.

		»Es ist selbstverständlich mein Kropf, der die Stimme so
herrlich klingen läßt!« sagte der Hogbu.

		»So dachten wir es auch!« sagten die Teufelchen und besahen sich
den Kropf genau von allen Seiten. »Willst du uns den Kropf nicht
verkaufen?« fragten sie dann. »Wir geben dir tausend Säcke [bookmark: page094]94 guten Reis
dafür!« Hogbu willigte ein. »Ihr könnt ihn haben!« sagte er
erfreut.

		Die Teufelchen nahmen ihn schmerzlos vom Hals weg, und als er
nach Hause zurückkehrte, standen schon tausend Säcke Reis in der
Scheune.

		Nun war er ein schöner Mann geworden und noch reich dazu. Er lud
das ganze Dorf zu einem Fest ein, und das ganze Dorf freute sich
mit ihm.

		Da kam aber ein anderer kröpfiger Mann zu ihm und erkundigte
sich, wo und was er gesungen hätte. Er würde auch gerne seinen
Kropf gegen tausend Säcke Reis verkaufen. Neidlos sagte ihm der
einstige Hogbu alles genau, obwohl er wußte, daß der andere ein
geiziger Mensch war.

		Drei Nächte lang sang der geizige Kropfmann an derselben Stelle,
und in der dritten trüben Nacht kamen tatsächlich drei Teufelchen
herbei und fragten ihn, woher er eine so schöne Stimme bekommen
hätte.

		»Selbstverständlich ist es mein Kropf, [bookmark: page095]95 der die Stimme so herrlich
klingen läßt!«

		»Aha, da haben wir den Gauner, der uns so schändlich betrogen
hat!« riefen die Teufelchen, packten ihn an der Gurgel und setzten
den Kropf des einstigen Hogbu neben den seinigen an, so daß er mit
zwei Kröpfen nach Hause gehen mußte. [bookmark: page097]97

		 

	
		
		18. Die blaue Naht

		Es lebte einst ein sehr gelehrter aber sehr armer Mann, dem
seine Frau oft Vorwürfe machte, daß er nicht verstand, Geld zu
verdienen, und daß er nichts ins Haus brachte. Da er aber wirklich
nichts anderes verstand, als hinter den schweren klassischen
Büchern zu sitzen, mußte er sich alle Vorwürfe gefallen lassen.

		Eines Abends, als er wieder einmal den Tadel seiner Frau hatte
anhören müssen, erschienen plötzlich zwei Hausteufelchen und
brachten ihm eine kleine, schwarze Kappe. »Wir schenken Euch diese
Kappe. Ihr sollt sie aufsetzen, dann werdet Ihr unsichtbar. So
könnt Ihr alles vom Markt nach Hause bringen, damit Eure Frau etwas
zu Kochen hat und Euch in Ruhe läßt.«

		»Das ist eine sehr gute Idee«, lobte er die Teufelchen, die
schon wieder verschwunden waren. [bookmark: page098]98

		Am nächsten Morgen ging er mit der Kappe auf dem Kopf zum Markt
und steckte nach langem Zögern eine große Rübe in einen Leinensack,
entfernte sich lautlos vom Markt und siehe, kein Mensch bemerkte
es. »Das ist sehr angenehm«, dachte der Gelehrte und brachte das
Gestohlene nach Hause.

		Am nächsten Morgen ging er zu einem Getreideladen, füllte in
aller Ruhe seinen Sack mit Reis und brachte ihn zu seiner Frau. Die
war sehr zufrieden. Nun konnte er jeden Morgen etwas nach Hause
bringen: Fisch, Fleisch, Gemüse, Obst, was seine Frau gerade zu
haben wünschte, und konnte doch den ganzen Tag ungestört bei seinen
Büchern bleiben. Wie schön war das!

		Diese Wunderkappe wurde aber allmählich abgenützt, und es ging
schließlich eine Naht auf. Er bat seine Frau, die aufgesprungene
Naht wieder zusammenzunähen, und sie tat es mit einem Stück blauen
Fadens. Damit war alles wieder in Ordnung; er ging weiter zum
[bookmark: page099]99 Markt
und holte reichlich Vorräte für seine Frau.

		In dem Laden, aus dem der Gelehrte hin und wieder einen guten
Weißfisch holte, wurde man doch aufmerksam, weil oft der beste
Fisch plötzlich verschwand. Der Verkäufer sah manchmal etwas
Rätselhaftes: Dieser oder jener Fisch sprang von selber in die Höhe
und wurde gleich danach unsichtbar. Eines Morgens aber entdeckte
er, daß in der Nähe des verschwundenen Fisches eine kurze blaue
Naht schwebte, die langsam durch die Straße wanderte. Sie schwebte
ganz deutlich durch alle Straßen und Gassen, bis der Gelehrte vor
seinem Hause die Kappe abnahm und mit dem Fisch ins Haus gehen
wollte. Da wurde alles sichtbar. Der Verkäufer packte den Arm des
Gelehrten: »Her mit dem Fisch!«

		Der Gelehrte stand fassungslos da. »Habt ihr mich beim Stehlen
gesehen?« fragte er bestürzt. [bookmark: page100]100

		»Die blaue Naht habe ich gesehen«, sagte der andere.

		Der Gelehrte betrachtete die Kappe und nickte ihm zu. »Da, nehmt
euren Fisch«, sagte er nach kurzer Überlegung, »nehmt aber auch
diese Kappe mit. Ich schenke euch sogar dies Haus mit einer Frau
darin, die ich selber nicht ernähren kann. Seht hie und da nach
ihr, ob sie nicht ganz verhungert.«

		Der Gelehrte ging nicht mehr ins Haus, sondern wanderte von der
Stelle weg in die Welt hinaus. [bookmark: page101]101

		 

	
		
		19. Der kleine Poksuri mit dem großen Fenster

		Eine dunkle Sonnenfinsternis hatte das große Unheil des Landes
verkündet, und ein Komet – der Stern des Todes – war erschienen.
Tag und Nacht hatten die Füchse gebellt und Mord und Tod
vorausgesagt. Danach waren viele Räuber ins Land gekommen, hatten
die Männer gemordet, die Frauen fortgeschleppt und die Häuser
verbrannt. In dem großen Dorf waren alle Menschen getötet bis auf
einen kleinen Knaben, der Poksuri hieß. Als die Räuber und ihre
Pferde fortgezogen waren, kroch er wieder aus dem Heizloch heraus,
wo er sich versteckt hatte, und sah, daß auch seine Eltern tot
dalagen, und das schöne Haus verbrannt und halb zerschlagen war. Es
kam die Nacht. Poksuri fürchtete sich sehr und kroch wieder in sein
Heizloch. [bookmark: page102]102

		Was sollte nun der arme Poksuri tun? Er war ganz allein und
hatte nichts zu essen, hatte kein Bett, keinen Schrank, nicht
einmal eine Kürbisschale mehr. Über keinem der Zimmer war mehr ein
Dach, so daß er sich nirgends unterstellen konnte, wenn es regnete.
So dachte er fortzugehen. Er sah überall im Hause nach, ob er etwas
mit auf die Wanderung nehmen könne. Alle Wände, alle Fußböden waren
zu Asche geworden. Nur ein einziges Fenster war verschont
geblieben. Was sollte er aber mit diesem Fenster machen? Er
berührte es liebevoll und weinte, weil das das Einzige war, was ihm
von seiner lieben Heimat geblieben war. »Lebe wohl, Fensterlein!«
sagte er traurig und wollte aus dem Hause gehen. Da rief das
Fenster: »Nimm mich mit!« Poksuri hatte noch nie ein Fenster
sprechen hören, deshalb sah er sich mehrere Male um, um zu sehen,
ob ein Mensch im Hause wäre. Nein, es war niemand da. Nicht einmal
ein Hund [bookmark: page103]103 lebte mehr im Dorfe. Da sagte das Fenster noch
einmal: »Nimm mich mit!«

		Da wußte Poksuri, daß das die Stimme seines lieben Fensters war.
Er hob es aus den Angeln und trug es mit fort. Das war aber nicht
leicht, weil Poksuri noch ein kleiner Knabe war. Das Fenster war
viel zu breit für seinen schmalen Rücken, es ragte links und rechts
darüber hinaus, so daß Poksuri seine Arme gar nicht mehr frei
bewegen konnte. Doch trug er es geduldig den ganzen Tag, bis er
müde wurde und sich unter einen Baum setzte, um auszuruhen. Er ließ
es zu Boden rutschen und sagte zu ihm: »Du bist jetzt so schwer,
ich kann dich nicht mehr tragen, bleibe lieber hier.« Das Fenster
sagte aber wieder: »Nimm mich mit.«

		»Du bist so schwer, daß ich dich wirklich nicht mehr tragen
kann««sagte Poksuri und ging allein weiter. Das Fenster rief aber
wieder und wieder: »Nimm mich mit! Nimm mich mit!« und seine Stimme
klang so traurig, daß [bookmark: page104]104 Poksuri umkehren und das große Fenster wieder auf
seinen Rücken legen mußte.

		Bald danach kam er zu einem Haus, das hell erleuchtet war. Das
war das einzige Haus in der weiten Gegend, welches vor den Räubern
verschont geblieben war. Er fragte die alte Frau, die herauskam, ob
er hier eine Handvoll Hirsebrei zu essen bekommen könnte. Seine
Eltern wären durch die Räuber getötet und er müsse weit wandern.
Die alte Frau brachte ihm einen Topf voll gekochter Hirse. Poksuri
setzte sich vor das große Tor und aß, genau so, wie alle Bettler
taten. Es wurde ihm traurig ums Herz, jetzt ein Bettler geworden zu
sein. Nachdem er gegessen hatte, dankte er der alten Frau und
wollte gehen. Da sagte sie zu ihm: »Du hast ein so schönes Fenster.
Wozu schleppst du das schwere Ding? Laß es bei mir, wir können es
gut gebrauchen.« Poksuri war das recht. Wozu sollte er das Fenster
weiter tragen? Da flüsterte aber das Fenster: »Gib mich nicht her!
Ich [bookmark: page105]105
bitte dich, Poksuri, gib mich nicht her!« Das arme Fenster zitterte
vor Angst. Poksuri hatte nun wieder Mitleid mit ihm und sagte zu
der Frau: »Das ist mein einziges Hab und Gut, ich kann es Ihnen
leider nicht geben.«

		Es war wieder Nacht geworden. Poksuri kannte den Weg nicht, er
stolperte oft und stieß bald diese bald jene Ecke des Fensters auf
den Boden. »Trage mich doch richtig, Poksuri! Es tut mir überall
weh, weil du mich immerfort anstößt.« »Jammere doch nicht so,
Fenster, ich bin müde!« sagte Poksuri und ging weiter.

		Am nächsten Morgen fand er wieder ein Haus, ein einziges, das
von einem großen Dorf allein geblieben war. Ein Mann besserte die
zerfallenen Mauern aus. »Knäblein, wohin gehst du mit dem großen
Fenster so allein?« fragte er. »Ich wandere, weil ich kein Haus
mehr habe«, antwortete Poksuri, »die ganze Nacht habe ich das
schwere Fenster getragen, ich bin müde und hungrig.« [bookmark: page106]106

		»Gib mir das Fenster, dann gebe ich dir ein gutes Essen!«

		Poksuri wollte nun das Fenster heruntertun, als er wieder eine
traurige Stimme hörte: »Gib mich nicht her, lieber Poksuri, ich
sterbe vor Sehnsucht, wenn du mich verläßt.« So ging Poksuri also,
ohne die Morgenspeise gegessen zu haben, weiter auf seinem Weg. Das
Fenster wurde immer schwerer und schwerer, so daß er es nur noch
halb schleppend tragen konnte. Es ächzte, seufzte und stöhnte vor
Schmerzen, weil der Weg so holperig und weil sein unterer Rand
schon ganz abgerieben war. Poksuri tat aber, als ob er nichts höre
von diesem Gejammer und Getue und schleppte es nun ganz auf dem
Boden hinter sich her.

		Den ganzen Tag sah er kein Haus. Alle Dörfer waren verbrannt.
Kein Mensch lebte mehr. Erst gegen Mitternacht erblickte er ein
großes Haus, als er durch einen Wald über 20 Li gegangen war.
Hier schienen die Räuber [bookmark: page107]107 noch nicht gewesen zu
sein. Das Tor war aber nur einen Spalt geöffnet und die Schwelle so
hoch, daß Poksuri zuerst das Fenster hinüberschieben und fallen
lassen mußte, bis er sich selbst hindurchzwängen konnte. Das arme
Fenster jammerte nun, was das Zeug hatte. »Meine Füße hast du schon
ganz abgerieben und jetzt stellst du mich auch noch auf den Kopf,
daß ich nicht mehr atmen kann und daß es mir ganz schwindelig
wird!«

		Poksuri tat wieder, als ob er nichts hörte und trug das Fenster
in das Haus hinein.

		Alle Zimmer waren hell beleuchtet, sie waren voll von Menschen,
die alle mit traurigen Mienen dasaßen. Als Poksuri hereinkam und
fragte, warum sie so traurig seien, sagten sie: »Das einzige Kind
des Hauses, das schönste Mädchen der Welt, ist am Sterben.« Poksuri
hatte nun keinen Mut mehr, diese betrübten Menschen um Essen und
Obdach zu bitten. Da kam der [bookmark: page108]108 Vater herein, und als er
Poksuri sah, sagte er: »Du siehst wie ein Wunderknabe aus! Deine
Augen sind leuchtend, deine Ohren so lang und deine Stirn ist so
vornehm! Verstehst du etwas von der Heilkunde? Willst du mir das
einzige Kind retten?«

		Es tat Poksuri weh, daß er das nicht konnte. Da hörte er das
Fenster flüstern: »Ich kenne die Krankheit, ich kann das Mädchen
retten! Tue, als ob du ein Arzt wärest!« Poksuri gehorchte und ging
mit dem Vater zu der Sterbenden. In dem dunklen Gang, als er bangen
Herzens ins Innere des Hauses ging, flüsterte das Fenster weiter:
»In der Wand, hinter den Schränken ist ein Bild verborgen, wenn du
das heraus tust, wird die Tochter gesund werden.«

		Poksuri kam nun ins Krankenzimmer und sah das schöne leidende
Mädchen. Er hatte noch nie ein so schönes Kind gesehen. Sie war so
schön, wie der Halbmond, der über dem östlichen Berg heraufkam, so
schön wie eine [bookmark: page109]109 Schwalbe, die über dem Wasser fliegt. Ihre Mutter
saß neben ihr und weinte. »Hier bringe ich einen Wunderknaben!«
sagte der Vater, »er wird unser Kind gesund machen.«

		Poksuri rief nun zwei kräftige Männer herbei, die ihm helfen
mußten, die Schränke wegzuschieben und die Wand mit Haken und
Hämmern abzutragen. Bald sah man, daß ein Wandschrank eingemauert
war, und als Poksuri die Türe auftat, siehe, da kam das Bild eines
Feldherrn zum Vorschein, der einst unschuldig getötet worden
war.

		»Verbrennt dieses Teufelsbild!« befahl Poksuri. Bald brannte es
lichterloh auf einem Scheiterhaufen im Hof, und noch ehe es ganz
verkohlt war, richtete sich das schöne Mädchen auf und sah sich um,
als ob sie von einem schweren Traum aufgewacht wäre. »Hier ist der
Wunderknabe, der gekommen ist, dich zu retten«, sagte der
glückliche Vater und führte Poksuri an ihr Lager. [bookmark: page110]110

		Poksuri durfte nun in dem großen Hause bleiben und alles mit den
Eltern und der Tochter teilen. Er blieb solange, bis er erwachsen
war und das schöne Mädchen heiraten konnte. Das Fenster aber
kränkelte und konnte sich nicht erholen, weil so viel von seinen
Füßen abgerieben war, und weil es zu lange auf dem Kopf gestanden
hatte. Es starb aber ruhig, ohne zu klagen, nachdem es von Poksuri
liebreich getröstet worden war. Poksuri und seine Frau trugen es
auf einen Berg und begruben es unter einem schönen Kirschbaum.
[bookmark: page111]111

		 

	
		
		20. Hungbu und Nolbu

		Einst lebte ein steinreicher Mann namens Nolbu. Er war sehr
geizig, wollte das unschätzbare Vermögen nur für sich allein
behalten und nichts mit seinem Bruder Hungbu teilen. So jagte er
den eigenen Bruder aus dem Haus. »Ihr seid noch jung und gesund«,
sagte er zu Hungbu und seiner Frau, »Ihr könnt gut arbeiten und
Euch selbst ernähren. Was sollt Ihr meine Last sein?«

		Hungbu bat ihn nur um etwas Reis für die erste Zeit, doch
vergebens. Nicht einen Scheffel voll Reis, nicht ein Paar
Strohsandalen, ja nicht einen kleinen Trinkbecher aus Kürbisschale
erhielten die armen Menschen, als sie ausziehen mußten. So lebten
sie als die ärmsten Bauern der Gegend in einem benachbarten Dorf.
Sie arbeiteten Tag und Nacht, um sich ernähren zu können. Hungbu
eggte, säte, jätete und erntete, [bookmark: page112]112 seine Frau wusch, nähte
und webte. Doch waren sie zufrieden mit ihrem Schicksal, lebten
Jahre und Jahre fröhlich miteinander.

		Der Frühling war wieder da, unter ihrem Dach nisteten die
schönen Schwalben. Eines Morgens aber hörte die Frau ein
Schwalbenkind jämmerlich schreien, das aus dem Nest gefallen war.
Sie eilte hin, hob es vom Boden auf und entdeckte, daß dem armen
Tierchen ein Bein gebrochen war. Das tat ihr leid. Sie verband das
gebrochene Beinchen mit Spinngewebe, bis es fest geworden war und
legte das Tierchen wieder ins Nest. Es schrie nun nicht mehr, das
Beinchen heilte zusammen, und als im Herbst alle Schwalben nach
Süden flogen, schloß sich auch die mit dem verbundenen Bein den
anderen an.

		Im nächsten Frühling freute sich Frau Hungbu sehr, als sie ihren
einstigen Pflegling wiedersah. Sie erkannte ihn an dem Rest des
Spinnenfadens am Bein. Auch die Schwalbe freute sich, die Frau
[bookmark: page113]113 zu
sehen, flatterte mehrere Male um ihr Haupt und legte zum Schluß
einen Kürbissamen in ihre Hand. Erstaunt rief sie ihren Mann
herbei, und er sagte ihr, daß das Tierchen aus Dankbarkeit einen
Kürbiskern aus dem Süden gebracht habe. Sie solle ihn einpflanzen.
Sie tat es auch. Sie pflanzte ihn an der sonnigen Seite des Hauses
und pflegte mit großer Liebe die heranwachsende Staude. Diese trug
drei große, weiße Blüten, und die drei weißen Blüten hinterließen
drei Früchte, die zusehends größer wurden. Sie waren aber nicht
gelb, wie andere Kürbisse waren, sondern grün und rot, wunderschön
verziert. »Sie sind die schönsten Zierkürbisse aus dem Süden«,
sagte Hungbu zu seiner Frau, »wir wollen aus ihren Schalen
Trinkbecher machen.« Die Frau freute sich darüber. Die guten
Menschen ahnten nicht, daß die Kürbisse Wunderfrüchte waren. Als
sie an einem schönen Herbsttag – die Schwalben waren alle wieder
[bookmark: page114]114
fortgeflogen – die drei reifen Früchte ins Haus holten und die
Frucht auseinandersägten, um das Innere der Frucht herauszuholen
und aus den Schalen Trinkbecher zu machen, sahen sie darinnen kein
weiches Kürbisfleisch mit lauter Kernen, sondern lauter leuchtendes
Gold. Als die zweite Frucht auseinandergesägt wurde, kamen daraus
zahllose kleine Männchen mit den verschiedensten Bauwerkzeugen. Sie
eilten alle zu einem Platz und bauten dort in Blitzeseile ein
schönes und herrliches Haus, als wäre es für einen Fürsten. Aus der
dritten Frucht kamen dagegen zahllose kleine, schöne Frauen, die
sofort in das neugebaute Haus eilten, alle Räume mit Schmuck
verzierten, ein Festmahl für den Einzug vorbereiteten und sofort
wieder verschwanden, als wären sie nie dagewesen. So konnten nun
auch die beiden Guten als reiche Menschen sorglos leben.

		Als sein Bruder Nolbu davon erfuhr, wurde der neidisch, weil der
andere [bookmark: page115]115 über Nacht so reich geworden war. So erkundigte
er sich genau, wie es bei Hungbu zugegangen war, und beriet sich zu
Hause mit seiner Frau, wie sie es nachmachen könnten. »Das ist
nicht so schwer«, sagte sie zu ihm und tröstete ihn.

		Als im nächsten Frühjahr die Schwalben wieder da waren, holte
sich eines Morgens Frau Nolbu ein Schwalbenkind aus dem Nest, brach
ihm ein Bein, umwickelte es mit viel Spinngewebe und legte das
jämmerlich schreiende Tierchen wieder ins Nest. Dieses Bein heilte
auch zusammen, und als im Herbst alle Schwalben nach Süden flogen,
sah man auch die Schwalbe mit dem gebrochenen Bein mitfliegen. So
ging alles gut. Im nächsten Frühjahr kreiste dieselbe Schwalbe mit
dem Rest vom Spinngewebe am Bein um das Haupt von Frau Nolbu und
legte einen Kürbiskern in ihre Hand. Erstaunt rief sie ihren Mann
herbei, und er sagte ihr, daß das Tierchen aus Dankbarkeit den
[bookmark: page116]116
Kürbiskern aus dem Süden mitgebracht habe. Sie solle ihn
einpflanzen. Sie tat das auch, und in der Tat trug die Staude drei
Früchte, die immer größer wurden, so daß sie an einem schönen
Herbstabend gesägt werden konnten. Sie schickten alle Mägde und
Knechte aus dem Haus, schlossen vorsichtig alle Türen und Tore zu
und zersägten einen Kürbis nach dem anderen. Der erste Kürbis
enthielt nur Unrat und Kehricht. Aus dem zweiten kamen zahllose
kleine Männchen mit den verschiedensten Werkzeugen und
zerbröckelten das ganze Haus von Nolbu in Blitzeseile. Die dritte
Frucht ging von selber auseinander, und es sprangen zwei kräftige
Knechte mit grimmigen Gesichtern und je einem Knüttel heraus. Sie
stürzten auf die beiden, verprügelten sie erbärmlich und
verschwanden fluchend. [bookmark: page117]117

		 

	
		
		21. Der Dieb an Sylvester

		Das Jahr war wieder einmal zu Ende gelaufen. In allen Häusern
braute man Wein, buk Kuchen und bereitete die wohlschmeckendsten
Speisen für den kommenden Tag, den ersten Januar, den größten
Feiertag des Landes. Die Läden der Stadt waren heute bis
Mitternacht offen, weil jedermann noch schnell für seine Kinder
etwas einkaufen wollte. Männer und Frauen füllten die Straßen, sie
gingen von einem Laden zum anderen, während die Kinder daheim
ungeduldig auf die Feier warteten. Die Knechte und Mägde reinigten
die Häuser, putzten Geschirr und Geräte. In allen Häusern wurde
fieberhaft gearbeitet, damit man nur ja vor dem ersten Tag des
Jahres fertig war, und alles in Sauberkeit glänzte.

		Nur in einer einzigen Hütte regte sich nichts. Die fünf Kinder
und die Mutter schliefen schon unter der Decke, [bookmark: page118]118 obwohl es noch nicht so
spät am Abend war. Sie waren müde vor Hunger und schläfrig durch
die Kälte, sie hatten den ganzen Tag nichts zu essen bekommen, und
das einzige Zimmerchen, in dem alle sieben Menschen wohnten, konnte
nicht geheizt werden. Der Vater aber saß noch vor dem kleinen
Ölbecherchen mit dem brennenden Docht. Er war ein Sandalenmacher
und hatte heute dreißig Kupferstücke nach Hause gebracht. Er
rechnete nun, was er alles mit dem Geld für den ersten Tag des
Jahres kaufen könne. Er sagte vor sich hin: »Reis« und legte das
Geld für den Reis auf den Boden. Er sagte: »Fleisch« und legte das
Geld für das Fleisch daneben. Er sagte: »etwas Gemüse« und legte
noch ein paar Münzen hin. Dann aber war seine Hand fast leer. Er
konnte für die Kinder keine Kuchen kaufen und auch kein Holz zum
Einheizen. Aber er wollte doch so gern am ersten Tag des Jahres den
Kindern und seiner Frau ein warmes Stübchen [bookmark: page119]119 schenken. So nahm er
wieder alles Geld in seine Hand und rechnete von Neuem. Er sagte:
»Holz« und legte das Geld für das Holz auf den Boden. Er sagte:
»Kuchen für die Kinder« und legte das Geld für die Kinder beiseite.
Mit dem, was übrig blieb, konnte er aber weder Reis noch Fleisch
kaufen. Sein erster Knabe wollte auch ein Paar lederner Schuhe
haben, er hatte aber kein Geld dafür. Wieder nahm er das ganze Geld
in die Hand und rechnete noch einmal. Es reichte aber niemals
aus.

		Er kratzte sich am Kopf vor Ärger und seufzte.

		Da kam ein Dieb ins Zimmer und zückte sein langes Messer: »Geld
her oder dein Leben!«

		Unser Sandalenverkäufer streckte ihm seine Handvoll Münzen hin
und sagte: »Da nimm, ich werde doch nicht fertig damit.« Der Dieb
nahm es, warf es aber verächtlich auf den Boden und schrie: »Gib
mir dein großes Geld oder ich töte dich.« [bookmark: page120]120

		»Ich habe kein großes Geld.«

		»Lüge nicht! Ich bin die ganze Zeit vor deinem Fenster gestanden
und habe dem Klappern deines Geldes zugehört.«

		Mutter und Kinder wachten auf und zitterten vor Angst. Der
Sandalenverkäufer stülpte seine Tasche um, machte die Schränke auf,
um dem Dieb zu zeigen, daß er nicht mehr hatte, und führte ihn auch
in die Küche, in der weder Reis noch ein Stück Brennholz war. Nur
die Kälte füllte den leeren dunklen Raum. Wütend, daß er nichts
mitnehmen konnte, ging der Dieb von dannen.

		Dann begann der Sandalenverkäufer wieder sein Geld zu zählen,
das er vom Boden aufgehoben hatte, während seine Frau und die
Kinder wieder einschliefen. Nur die kleine Flamme seines
Ölbecherchens tanzte im Hauch seines Atems, der wie Nebel in die
Kälte hinausströmte.

		Die Mitternacht nahte, und er mußte [bookmark: page121]121 nun doch in die Stadt, um
etwas zu kaufen. Als er aus der Türe trat, fand er einen großen
Sack auf der Schwelle liegen. Er machte ihn auf, und siehe, da war
Reis, da war Fleisch und Geld darin. Er weckte seine Frau, die
ihren Augen kaum traute, als sie die guten Sachen sah. Nun konnten
die beiden Holz kaufen, und am nächsten Tag hatten sie einen so
schönen Feiertag wie noch nie in ihrem Leben.

		Der Dieb aber, der ihnen diesen Sack gebracht hatte, mochte nie
wieder stehlen und rauben, weil er immer daran denken mußte, daß es
auch bei anderen Menschen so sein könnte wie bei dem guten
Sandalenverkäufer, der trotz seiner klappernden Münzen so bettelarm
gewesen war. [bookmark: page122]122

		 

	
		
		22. Der Dieb

		In dem schönen Kastaniental unweit von Haidju wohnte einst eine
reiche Familie, deren Kornkammern niemals geschlossen wurden. Und
alle Diener, Knechte und Mägde waren treue Menschen bis auf einen
Pferdeknecht, den die Unbewachtheit einmal zum Diebstahl
verführte.

		Eines Abends, als er die ganze Familie nicht zu Hause vermutete,
nahm er einen Sack Reis aus der Kornkammer und trug ihn eilends
durch die vielen Höfe hinaus. Vor dem zweiten Tor blieb er aber
erschrocken stehen. Vor ihm stand die Herrin des Hauses.

		»Verzeiht«, stammelte der Dieb, »verzeiht im Namen des
Himmels!«

		Die Frau erkannte seine schlechte Absicht. »Schweig und eile
schnell«, sagte sie aber, »sonst sieht dich der Herr.«

		Beschämt und verwirrt schlich er [bookmark: page123]123 durch das nächste Tor,
blieb aber hier wieder stehen. Er stand vor dem Herrn des Hauses.
»Verzeiht! Herr, verzeiht! Im Namen des Himmels.«

		Der Herr lächelte. »Eil schnell, sonst entdeckt dich deine
Herrin.«

		Der Dieb drehte sich um und trug den Sack wieder in die
Kornkammer. [bookmark: page125]125

		 

	
		
		23. Uolmä und die böse Stiefmutter

		Auf der Insel Kanghoa lebte ein schönes Mädchen Uolmä zufrieden
und glücklich mit ihren Eltern. Ihre Mutter starb aber früh, und
die Stiefmutter, die dann ins Haus kam, meinte es nicht gut mit
ihr. Sie ließ das kleine Mädchen Tag und Nacht arbeiten, ohne Rast
und ohne Ruhe. Uolmä kochte in der Küche, Uolmä wusch am Bach,
Uolmä kehrte morgens und abends alle Zimmer und alle Höfe. Doch war
die Stiefmutter nie zufrieden. »Heute schmeckt mir das Essen so
bitter wie Galle«, sagte sie oft, oder »die Wäsche ist wieder
einmal nicht sauber gewaschen!« Immer tadelte sie Uolmä und
verklagte sie bei ihrem Vater. Der Vater, der diese Frau über alles
liebte, wurde zornig und schlug die Tochter. »Ich werde sie noch
besser züchtigen!« schwur er der unzufriedenen Frau. Das arme
Mädchen, das so heftig geschlagen wurde, weinte die [bookmark: page126]126 halbe Nacht
hindurch, und am nächsten Morgen hörte sie schon wieder ihre
Stiefmutter schelten, weil sie so lange liegen bliebe. Wenn sie
dann aufstand und aus ihrem Zimmer ging, stand ihr Vater schon mit
einem Stock vor der Tür, um sie zu strafen.

		Uolmä arbeitete nun auch in der Nacht und stand schon auf, wenn
der Hahn schrie, um nicht geschlagen zu werden. Dafür bekam sie nur
morgens und abends eine Handvoll Hirse zu essen. Nun war die
Stiefmutter einigermaßen zufrieden und der Vater glücklich. Eines
Tages aber sagte seine Frau zu ihm: »Dein Kind arbeitet ja nun
ziemlich fleißig, aber sie hat eine so häßliche Stimme! Kannst du
sie nicht stumm machen?«

		Er ging in die Stadt, kaufte ein scharfes Gift und gab es dem
Mädchen zu trinken. Uolmä wußte nicht, was es war, und trank es.
Die ganze Nacht hustete sie, sie bekam Schmerzen in der Brust und
als sie in der Frühe zu ihrem [bookmark: page127]127 Vater ging und ihn um ein
anderes Heilmittel bitten wollte, konnte sie nicht mehr sprechen.
Nicht einmal ein Flüstern kam aus ihrer Kehle heraus. Sie weinte
traurig vor sich hin, während ihre Stiefmutter vor Freude lachte.
Stumm tat Uolmä nun ihre Arbeit und war froh, daß die Stiefmutter
nicht mehr zankte, und daß der Vater zufrieden war. – Es dauerte
aber nicht lange, da sagte die Frau zu ihrem Mann: »Ach wie häßlich
ist der Blick deines Kindes, der immer nach unserem guten Essen
schielt! Kannst du nicht ihren Blick verbergen?«

		»Wenn sie aber blind wird«, meinte er, »dann kann sie nicht mehr
arbeiten.«

		Die Frau sagte darauf: »Sie hat doch noch Hände, mit denen sie
gut arbeiten kann!«

		Da ging er in die Stadt, holte wieder Gift und gab es Uolmä zu
trinken. Sie bekam gleich einen heftigen Schmerz an den beiden
Augen, und es kamen viele Tränen heraus. Sie rieb und rieb [bookmark: page128]128 die Augen mit
den Händen und merkte, daß alles ringsherum immer mehr verschwamm.
Endlich wurde es so dunkel um sie, als ob ihre Augen zugebunden
wären. Wie ein toll gewordener Hund wälzte sie sich auf dem Boden,
während ihre Stiefmutter vor Schadenfreude lachte und tanzte.

		Noch ehe der furchtbare Schmerz in ihren Augen vorüber war,
mußte sie schon wieder anfangen zu arbeiten. Sie mußte nun mit den
Händen tasten, wenn sie von einem Platz zu dem anderen gehen
wollte. Sie konnte nicht mehr ausweichen, wenn ihr Vater sie mit
dem Stock schlug, denn sie sah nicht, wo er stand. Sie hörte aber,
wie ihre Stiefmutter lachte, wenn Uolmä mit den Händen tastend sich
von Platz zu Platz bewegte, wenn sie den Löffel in den Hirsetopf
hinein tat und wenn sie abends zu ihrem Zimmer hinschlich.

		»Sieh nur dein Kind an!« sagte sie eines Abends zu ihrem Mann.
»Wie eine Katze kriecht und schleicht sie! Ich kann [bookmark: page129]129 es nicht mehr
sehen, dieses schleichende Mädchen, du mußt sie doch aus dem Hause
jagen!«

		»Sie kann aber weder betteln gehen noch arbeiten, weil sie nicht
sieht und nicht sprechen kann«, entgegnete er. Er hatte doch ein
wenig Mitleid bekommen beim Anblick seines blinden und stummen
Kindes, das früher so schön gewesen war und so glücklich gelebt
hatte.

		»Du kannst sie aber in eine Tigerfalle tun!« sagte die Frau.
»Wenn ein Tiger sie frißt, haben wir sie endlich los, das häßliche
Mädchen, das weder spricht noch sieht.«

		Als der Mann zögerte, das zu tun, rief sie ungeduldig: »Wenn du
es nicht heute noch tust, werde ich noch diesen Abend sterben vor
Ärger über das häßliche Kind deines früheren Weibes.«

		So führte er Uolmä ins Gebirge hinein. Uolmä klammerte sich fest
an ihren Vater und wollte nicht weitergehen. Sie [bookmark: page130]130 wußte, daß man mit ihr
nichts Gutes vorhatte. Sie hatte eine so große Angst, daß ihr Vater
sie nun zum Tod fortschleppen wollte. Sie hätte ihn so gerne bitten
mögen, doch ein wenig Mitleid mit seinem Kind zu haben. Doch konnte
sie weder sprechen, noch war sie stark genug, sich loszureißen. Er
sagte: »Du mußt folgsam sein und dorthin gehen, wohin ich dich
führe. Ich muß dich in die Tigerfalle hineintun, weil deine
Stiefmutter es so haben will.« Da wurde es Uolmä todesbang ums
Herz. Sie konnte aber nichts anderes tun, als sich fortschleppen zu
lassen. Nachdem der Vater sie in die Falle gestoßen hatte, ging er
fort, ohne ein Wort zu sagen. Er freute sich nur, daß seine Frau
nun endlich ganz zufrieden mit ihm sein würde.

		Als Uolmä aus einer tiefen Ohnmacht aufwachte, war sie von einem
wunderbaren Blumenduft umgeben und lag nicht mehr auf der kalten,
harten Erde, sondern auf einem weichen, seidenen [bookmark: page131]131 Bett. Sie hörte auch
Menschen sprechen, viele Stimmen flüsterten, als sie sich bewegte
und mit den Händen um sich tastete. Es kam ihr alles so sonderbar
vor und sie hätte so gern fragen und sehen mögen, wo sie war. Jetzt
wurde es plötzlich still und jemand trat an ihr Bett und sagte:
»Verwundere dich nicht, du liebes Kind! Wir haben dich aus der
Tigerfalle geholt, weil der Himmelsherr es mir befohlen hat, dich
hierher zu bringen und zu pflegen. Du bist von dem hohen
Himmelsherrn zur Frau meines einzigen Sohnes bestimmt, der in
späteren Jahren unser Land regieren wird. Wohl bist du stumm und
blind, doch bist du das schönste Kind unseres Landes und mein Sohn
wird mit dir glücklich sein.«

		Das war der König, der so milde zu Uolmä gesprochen hatte. Uolmä
konnte es kaum fassen. Ihr Herz pochte vor diesem großen Schicksal,
und sie fürchtete sich sehr. Es kamen aber die Zofen des
königlichen Hofes und [bookmark: page132]132 pflegten sie, und in wenigen Tagen wurde sie
gesund und so schön, daß alle Menschen zu ihr kamen und sie sehen
wollten. Nur allein der Königssohn kam nicht zu ihr, weil er doch
so gern eine Frau mit sehenden Augen und einer lieblichen Stimme
haben wollte, denn er war ein schöner Prinz und wollte sich lieber
selbst eine Gemahlin nach seinem Herzen wählen. Sein Vater aber
verbot ihm, etwas anderes zu tun, als was der Himmelsherr ihm
bestimmt hatte.

		Erst nach 49 Tagen kam er zu seinem Vater und sagte: »Nun habe
ich den Schmerz überwunden, daß ich eine blinde und stumme Frau
heiraten soll. Ich werde das arme Kind lieben, das mir der
Himmelsherr geschickt hat.«

		Der König führte ihn nun zu seiner Braut. Als sie in ihr Zimmer
eintraten, blieben sie stehen und wagten kaum, sich Uolmä zu
nähern, aus deren Gesicht ihnen zwei wunderschöne Augen wie Sterne
entgegenstrahlten. [bookmark: page133]133 Sie erhob sich und machte eine tiefe Verbeugung
vor dem König: »Ich bin soeben wieder sehend geworden«, sagte sie
mit einer sanften, wohlklingenden Stimme.

		Als nun die beiden schönsten Menschen des Landes als glückliches
Ehepaar durch ihr Reich fuhren, veranstalteten sie überall, wohin
sie kamen, ein großes Fest, zu dem alle Kinder eingeladen wurden,
die eine Stiefmutter hatten. Die Stiefmütter aber mußten dem
Prinzen versprechen, daß sie ihre Stiefkinder so lieb haben würden
wie ihre eigenen. Das taten sie auch gerne, denn die Kinder wurden
ja so reichlich beschenkt mit Kleidern und Kühen und Hühnern und
Äckern, so daß sie dank ihrer Stiefkinder ein gutes Leben führen
konnten.

		Nur Uolmä's Stiefmutter konnte nicht zu dem Prinzen gehen, weil
sie ja kein Stiefkind mehr hatte. Da bereute sie es, Uolmä in die
Tigerfalle geschickt zu haben, und machte ihrem Mann [bookmark: page134]134 Vorwürfe, wie
er sein eigenes Kind einem Tiger hätte vorsetzen können. »Ich habe
das nur getan, damit du glücklich werden könntest«, sagte er und
wurde traurig. Die Beiden gingen dann doch zu dem gütigen Prinzen
und klagten über ihr Schicksal. »Wir hatten ein sehr liebes
Stiefkind, das von einem Tiger gefressen worden ist. Wir haben sie
sehr geliebt und möchten gern von dem hohen Prinzen auch beschenkt
werden, weil wir so traurig sind über die verlorene Tochter.«

		Da wußte der Prinz, daß sie die Stiefmutter seiner lieben Frau
war. Er rief Uolmä herbei, und sie erschien in vollem Schmuck und
himmlischer Schönheit. »Blickt sie an!« sagte der Prinz, »ich
brauche euch nicht zu trösten, denn euer Stiefkind ist nicht von
einem Tiger gefressen worden, wie ihr sagt, sondern sie ist meine
Frau, die geliebte Prinzessin des Landes geworden.«

		Die beiden Menschen wurden totenblaß vor Schreck und Scham, als
sie die [bookmark: page135]135 Prinzessin erblickten. Sie baten sie reumütig um
Vergebung, und Uolmä beschenkte sie in ihrer Herzensgüte ebenso
reich wie alle anderen Stiefeltern. [bookmark: page136]136

		 

	
		
		24. Naktong, der Maler

		Im Süden, in einem entlegenen und einsamen Ort lebte einst eine
Frau, deren Mann vor Jahren ausgewandert und nicht wieder
zurückgekehrt war. Nun mußte sie allein säen und jäten und im
Herbst erntete sie allein. Wenn sie in den langen Winternächten
einsam am Webstuhl saß, dachte sie an die verflossenen Jahre und an
ihren einstigen Mann, dessen Gesicht sie beinahe vergessen hatte.
Dann rief sie ihren Knaben, ihr einziges Kind, den guten Naktong,
und tröstete sich mit ihm.

		Als dieser Knabe größer wurde, bat er seine Mutter, sie möge ihn
in den Schriften unterrichten. Sie konnte es aber leider nicht tun,
weil sie die schweren Klassiker nicht zu deuten vermochte. So
seufzte sie und sagte: »Ich könnte dich nur etwas malen
lehren.«

		Am nächsten Tag ging sie zum Markt, brachte ihrem Kind einen
Pinsel, [bookmark: page137]137 ein Stück Tusche und einen Bogen Papier und
unterrichtete ihn im Malen.

		Er malte fleißig und gut, während seine Mutter jeden Tag aufs
Feld zur Arbeit ging und erst abends nach Hause zurückkehrte. Als
der ganze Bogen Papier bemalt war, ging die Mutter noch einmal zum
Markt; sie verkaufte ihre Tücher, kaufte damit neue Papiere; sie
tat es gerne, weil der Knabe gut malte und weil er doch ihr
einziger Trost war.

		So waren mehrere Jahre vergangen, als die gute Mutter eines
Tages krank wurde und trotz der liebevollen Pflege des Knaben
mehrere Monate liegen blieb. »Ich sehne mich nach guten, frischen
Dattelfrüchten«, sagte die kranke Mutter. Wo sollte man aber in
diesem tiefen Winter Datteln hernehmen! So malte der Knabe zum
Trost zwei schöne Dattelfrüchte auf ein Eichenblatt und gab es
seiner Mutter. Als aber die Mutter das Bild in die Hand nahm und es
betrachten wollte, kugelten die beiden Früchte vom Blatt [bookmark: page138]138 herunter in
ihre Hand; es lagen nun wirkliche Dattelfrüchte in ihrer Hand,
schöne, frische Früchte, und auf dem Blatt war kein Bild mehr zu
sehen. Die Kranke aß die Früchte und sagte, sie schmeckten ihr wie
die natürlichen Datteln. Naktong malte darauf wieder Datteln auf
das Eichenblatt. Er malte drei Früchte und es rollten drei Datteln
in die Hand der Mutter. So konnte sie viele Datteln essen und wurde
bald danach gesund.

		Mutter und Kind dankten dem Himmelsherrn für dieses große
Wunder, das sich von nun an aber oft wiederholte. Einmal malte er
einen schmalen Sturzbach und hing das Bild an der Wand neben dem
Bett seiner Mutter auf. Wenn die Nacht still war und sie schlaflos
lag, hörte sie es irgendwo rauschen, als läge sie unter einem
wirklichen Sturzbach. Es brodelte, schäumte und toste. Wenn sie
erschrocken Licht anzündete, sah sie nur das Bild, in das alles
Geräusch und alles Schäumen [bookmark: page139]139 hineinverstummte. Wenn nun
Naktong einen Karpfen hineinmalte und unter das Bild einen Topf mit
Wasser hinstellte, schnellte der Fisch in den Topf hinein.

		Es vergingen wieder viele Jahre. Eines Tages wanderte auch der
Knabe aus. Er sagte zu seiner Mutter, daß er seinen Vater suchen
wollte und wenn er ihn fände, käme er mit ihm wieder zu seiner
Mutter zurück.

		Er wanderte lange über Berge und Täler, durch Dörfer und Städte,
gelangte zum Schluß in die Königsstadt, wohin auch sein Vater einst
ausgewandert war, um ein Beamter zu werden. Hier hörte aber
Naktong, daß sein Vater durch die Verleumdung eines eifersüchtigen
Untertanen des Königs in den Kerker geworfen worden war. Naktong
bat nun den Wächter des Kerkers innigst, daß er vor den Augen
seines Vaters ein Bild malen dürfte, um ihm damit eine Freude zu
machen. Es wurde ihm erlaubt. So malte er auf einem [bookmark: page140]140 Bogen Papier
ein Tsolima, ein Pferd, das an einem Tag tausend Meilen springen
konnte. Kaum hatte er aber den letzten Strich getan, stand schon
das Pferd neben ihm. Vater und Sohn setzten sich darauf und bevor
sich der Wächter versehen konnte, waren sie bereits über die
Kerkermauer gesprungen und ritten in so großer Eile zur Heimat, daß
sie von niemanden, auch nicht von den besten Hofreitern verfolgt
werden konnten. [bookmark: page141]141

		 

	
		
		25. Der Knecht im Gelehrtenhut

		Als ein berühmter, aber sehr armer Dichter starb, hinterließ er
seinem einzigen Erben, dem treuen Knecht, nur seinen Gelehrtenhut
aus feinem Roßhaar. Sonst war nichts zu finden in der armseligen
Hütte. Doch war der Knecht nicht traurig darüber, sondern freute
sich über den Gelehrtenhut, den er nun besitzen durfte.

		Da er aber nicht wußte, was er mit dem Hut anfangen sollte,
setzte er ihn an manchen Abenden auf sein Haupt, wenn er nach
mühsamer Arbeit nach Hause kam und in der erfrischenden Abendluft
ruhend vor der Tür seines Häuschens saß.

		Da grüßten ihn die vorübergehenden Menschen, weil sie glaubten,
es säße ein großer Gelehrter da und genösse den abendlichen
Frieden. Dem Knecht gefiel das nicht schlecht, weil er in seinem
ganzen Leben niemals so geehrt [bookmark: page142]142 worden war. Er ließ sich
ruhig verehren und setzte die Miene eines Gelehrten unwillkürlich
auf.

		Mit der Zeit erkannte man aber doch, daß da kein großer Dichter
vor seiner Türe saß, sondern nur der Knecht, der den ehrbaren Hut
seines ehemaligen Herrn auf seine strähnigen Haare gesetzt hatte.
Man redete hier und da davon, und ein junger Mann, der seit Jahren
selbst nach einem solchen Hut strebte, nahm sich vor, diese
Freveltat zu strafen.

		So holte er sich einen auch für ihn selbst unverständlichen,
schweren Klassiker aus der Büchertruhe, schrieb daraus ein Gedicht
ab und begab sich damit eines schönen Abends zu dem Haus des
verstorbenen Dichters. Vor der Tür saß natürlich der Knecht mit dem
ehrbaren Hut. Der junge Mann verneigte sich aber tief, als ob er
den Schwindel nicht erkenne, und sagte höflich: »Ein glücklicher
Zufall brachte mir die Nachricht, daß auf [bookmark: page143]143 diesem Hügel ein
hochgelehrter Dichter weile. Wissensdurst ließ mir nun keine Ruhe,
so daß ich gewagt habe, zu Euch zu kommen, um Lehre zu empfangen.
Es ist zuerst dies eine Gedicht, das ich nicht zu deuten vermag und
von Euch erläutert zu haben wünsche.«

		Der Knecht erkannte aber die Absicht des jungen Mannes. Er hielt
das Gedicht in der Hand und seufzte. Dann händigte er es dem jungen
Manne wieder aus und sagte ruhig: »Ich kann es nicht lesen.«

		»Redet nicht so bescheiden!« sagte der junge Mann lächelnd,
»wenn ein Mann den Gelehrtenhut trägt, muß er das Gedicht
verstehen.«

		»So?« sagte der Knecht erstaunt, nahm den Hut von seinem Kopf,
setzte ihn auf den des jungen Mannes und sagte: »Gut, versuche du
es dann selber, und wenn du es ausgelesen hast, gib mir meinen Hut
wieder zurück!« [bookmark: page144]144

		 

	
		
		26. Musuong

		Auf der Insel Kanghoa wohnte einst ein alter Mann, der sich
niemals Sorgen machte. Er war immer friedlich, weder stritt er mit
Menschen, noch klagte er jemals über sein Schicksal. So nannte man
ihn »Musuong« – der sorglose Alte.

		Als der König von ihm hörte, ließ er ihn zu sich kommen und
fragte ihn, wie er zu dieser großen Tugend gelangt wäre.

		»Ich vertraue dem Schicksal«, sagte der Alte, »was nützt die
Sorge der kleinen Menschen gegen den Willen des Himmels! Ich bin
geboren, ohne daß ich dafür gesorgt habe, bin alt geworden, ohne
daß ich dafür gesorgt habe. Der Reishalm wächst und meine Kinder
wachsen, ohne daß ich dafür Sorge trage. Ebenso werde ich auch
eines Tages mein Leben vollenden. Wozu soll ich mir also Sorgen
[bookmark: page145]145
machen?« – »Nun seht her«, sagte der König, »ich habe eine große
Sorge um diesen Edelstein, der nach der Prophezeiung eines
Wahrsagers noch vor dem 15. des nächsten Monats mir verloren gehen
soll. Werdet ihr ihn für mich aufbewahren, bis der verhängnisvolle
Tag vorüber ist, und ihn mir am 16. des Monats wieder
zurückbringen?«

		Der Sorglose versprach es gerne, empfing den Stein mit beiden
Händen und verbarg ihn tief in seinem Busen.

		Als er mit dem kostbaren Stein heimwanderte und unterwegs über
einen Strom fuhr, redete ihn ein junger Mann an und fragte, was
Seine Majestät, der König, wohl von ihm gewollt habe. Der Musuong
lächelte, holte den strahlenden Stein aus dem Busen hervor und
erzählte von der großen Sorge des Königs. Der junge Mann
betrachtete den Stein genau von allen Seiten, dabei glitt ihm der
Edelstein aus der Hand und sank in den tiefen Grund des reißenden
Stromes. [bookmark: page146]146

		Dieser junge Mann war freilich ein heimlicher Bote, der nur den
königlichen Befehl ausgeführt hatte. Er berichtete dem König, daß
der Musuong trotz des Verlustes des königlichen Schatzes keine
sorgenvolle Miene gezeigt hätte.

		»Was wird aber dieser Musuong jetzt tun«, dachte der König, »ihm
droht doch eine Strafe, wenn er am 16. des Monats ohne den Stein an
den Hof kommt!«

		Der Monat verging und der genannte Tag kam heran. Da erschien
Musuong in der strahlenden Morgensonne und hob dem König seinen
Edelstein entgegen.

		»Wie kommt ihr aber wieder zu diesem Stein?« fragte der
erstaunte König, »nachdem er doch in den Strom gefallen war?«

		»Man fand ihn im Leib eines Karpfens wieder, den meine Frau am
Markt gekauft hatte«, sagte Musuong. [bookmark: page147]147

		 

	
		
		27. Das rote Tor

		In der alten guten Zeit verlieh der König den Auserlesenen
seiner Untertanen das rote Tor. Es waren zwei haushohe Säulen, die
oben mit einem Querbalken verbunden wurden, der viele lanzenförmige
Verzierungen trug. An einer der Säulen steht der Titel und Name des
Ausgezeichneten eingraviert, und das Ganze wurde rot angestrichen,
weshalb man es »rotes Tor« nannte. An einem solchen Tor durfte man
nicht vorbeireiten, man durfte auch nicht durch ein solches Tor
hindurchgehen.

		Wann die gute Frau Kang gelebt hat, von der diese Geschichte
erzählt wird, weiß man nicht genau. Man sagt nur, daß ihr Dorf in
einer still verborgenen Bucht Westkoreas gelegen war. Sie war ein
schönes Mädchen, so daß sie trotz der Armut ihrer Eltern von vielen
Familien als Schwiegertochter begehrt wurde. Der Sohn einer reichen
Familie [bookmark: page148]148 aus dem benachbarten Dorf hatte das Glück, sich
mit ihr zu vermählen.

		Ihn schien aber kein guter Stern durchs Leben zu begleiten; ein
harter Schicksalsschlag traf ihn, bevor er die ersehnte Hochzeit
feiern durfte. Sein großes Haus wurde von Räubern geplündert und in
Brand gesteckt, wobei seine Eltern lahmgeschlagen und er selbst
geblendet wurde. So war die Familie mit einem Schlag so verarmt,
daß man kaum mehr an eine Hochzeit denken konnte. Trotzdem kam die
junge Braut zu ihm, um als seine Frau die kranken Schwiegereltern
pflegen zu können.

		Sie mußte viel arbeiten, ohne Ruhe und ohne Rast, um die Familie
erhalten zu können. Sie kochte, wusch, säte und erntete. Im Sommer
ging sie jäten, im Winter blieb sie die halbe Nacht auf dem
Webstuhl, ohne zu seufzen oder ihr hartes Schicksal zu beklagen. So
lebte sie Jahre und Jahre. Die Eltern starben und Kinder kamen zur
Welt, sie [bookmark: page149]149 arbeitete aber immer noch in Ruhe und Stille,
damit ihr Mann alles haben könnte, was nur ein Mensch sich wünscht.
Nur das Augenlicht konnte sie ihm nicht schenken. Er sagte aber,
daß er sie sähe, daß er sähe, wie schön sie sei und wie fleißig sie
arbeite.

		»Oh, ich sehe, meine gute Gemahlin, wie ihr auf dem Webstuhl
sitzt«, sagte er lächelnd an einem Abend.

		In diesem Augenblick stand sie aber daneben, sie setzte sich
schnell und geräuschlos auf den Webstuhl.

		»Ich sehe, daß ihr das Schiffchen in eurer Hand habt«, sagte er.
Sie nahm es schnell in die Hand und webte.

		Draußen stand ein Bettler und bat die Hausfrau um Unterkunft für
eine Nacht. Sie gewährte ihm die Bitte. Er blieb aber nicht die
ganze Nacht da. Nach Mitternacht wanderte er wieder fort. Er hatte
Eile mit seiner Reise, er wanderte von einem Dorf zum anderen, um
nachzusehen, ob nirgendwo im Lande Unrecht geschähe. Er war ein
Osha, ein [bookmark: page150]150 rechtschaffener Mensch, den der König heimlich
hinausschickte, mit der Aufgabe, die Taten seiner Beamten im
Geheimen zu prüfen und gute Menschen aus der Not zu retten. Er
berichtete seinem König von der treuen Frau des blinden Mannes. Sie
war noch eine junge Frau, stand vor ihrem dreißigsten Lebensjahr,
als man in ihrem Dorf, in der Nähe dieses armseligen Häuschens, ein
rotes Tor entstehen sah, das Tor, das nur die auserlesenen Menschen
als Geschenk des Königs erhielten. Vor dem Hause eines Mannes, der
sich für seine Eltern, oder einer Frau, die sich für ihren Mann
opferte, stand ein solches Tor. Keinem anderen Menschen als diesem
gehorsamen Sohn und dieser treuen Frau und dem König selbst war es
erlaubt, durch das rote Tor zu schreiten.

		An dem Tor und um ihr Haus versammelten sich die Menschen von
fern und nah. Der jungen Frau wurde es ängstlich zumute, so daß sie
zu ihrem [bookmark: page151]151 Mann flüchtete. »Der Himmel hat euch erhört«,
sagte er aber. »Er hat euer treues Herz gesehen, genauso wie ich es
ohne Augen gesehen habe. Kommt, ich führe euch zu euerem roten Tor
und will sehen, wie ihr durch das Tor schreitet.«

		Da ging sie mit ihm aus dem Hause, schritt ruhig durch das rote
Tor und empfing den hohen Besuch, den König des Landes. [bookmark: page152]152

		 

	
		
		28. Wie der arme Namshani zu einer Frau kam

		Vor vielen Jahren lebte eine arme Frau unter dem südlichen Berg
der Königsstadt Seoul in Korea. Ihr Haus war nur eine Hütte, die an
einem großen Felsen angebaut war. Unter dem schiefen Strohdach war
nur ein Zimmer und eine kleine Küche. Aus dieser Hütte kam sie
jeden Morgen heraus, wenn die Sonne noch nicht über dem Berg
aufgegangen war. Sie ging Kräuter sammeln, die sie dann zum Markt
trug. Den ganzen Tag mußte sie am Markt sitzen und auf Käufer
warten. Oft kam sie erst gegen Abend mit etwas Reis und Gemüse zu
ihrer Hütte zurück und kochte in der Küche. Dann stieg der Rauch
lustig aus der Hütte über den Felsen in die klare Bergluft hinaus.
Das war der freudige Ruf der Mutter für den kleinen Knaben, ihren
einzigen Sohn, der draußen spielte. Sobald er [bookmark: page153]153 den Rauch erblickte, ließ
er sein Spiel und lief schnell zur Hütte, um den guten Reis und die
schmackhaften Gemüse zu essen.

		Aber ach, nicht alle Abende stieg der Rauch aus der Hütte. Oft
sah er vergeblich von seinem Spielplatz zu dem hohen Felsen hinauf,
von dem kein Rauch aufsteigen wollte. Dann wußte der Knabe, daß
seine Mutter nichts verkauft und keinen Reis zum Kochen
heimgebracht hatte. Er schnürte seinen Gürtel enger und spielte mit
seinen Steinen und dem Lehm weiter, bis es dunkel wurde. Langsam
schlich er dann in die Hütte und kroch unter die Decke, um gleich
schlafen zu können. Wenn er eingeschlafen war, steckte die Mutter
ihre Hand unter die Decke um zu fühlen, ob dem Buben der Magen ganz
eingefallen wäre.

		Die Jahre flossen dahin, wie das Wasser des eilenden Stroms.
Namshani wuchs heran zu einem schönen Jüngling. Der Mutter Sorge
wurde immer [bookmark: page154]154 größer. In dem zerlumpten Jäckchen und der
schmutzigen Hose wurde er von niemandem geachtet. Nirgends konnte
er Geld verdienen. Alle Menschen dachten, er sei ein Bettler oder
ein Dieb und ließen ihn nicht in die Nähe kommen. »Ich will in die
Welt hinaus gehen!« sagte er eines Abends zu seiner kummervollen
Mutter, die jetzt leider so alt geworden war. »Ich bin schon
erwachsen und darf nun nicht mehr den wenigen Reis essen, den du
nach Hause bringst. Wenn ich zurückkomme, bringe ich dir viel Gold
und Silber mit, daß du nicht mehr zum Markt gehen mußt.« So verließ
unser Namshani seine Mutter in der kleinen Hütte und ging in die
Stadt. Mit einem kleinen Rucksack auf der Schulter, einem
Bambusstab in der Hand, in Gamaschen und Strohsandalen richtete er
seinen Schritt nach Süden. Es war an einem schönen Herbstmorgen.
Überall stieg der Rauch aus den Dächern, unter denen die reichen
Menschen ihr gutes [bookmark: page155]155 Frühstück aßen. Seine Mutter mußte wieder mit
hungrigem Magen zum Kräutersammeln gehen! Er drehte sich um und
blickte zu dem Felsen und der kleinen Hütte zurück, und es kamen
ihm bittere Tränen in die Augen. »Liebe, arme Mutter, lebe
wohl!«

		Der blaue Himmel wölbte sich über das weite Koyangtal, die
Bächlein plätscherten munter von dem Dreihörnerberg herab,
sammelten sich zum Fluß, ergossen sich in den großen Han-Strom.
»Lebt wohl!« sagte er und wanderte immer weiter nach Süden. Viele
Wildgänse begleiteten ihn, rufend und schreiend in der freien Luft.
»Fliegt voran, ich komme nach, ich bin ein Mensch und darf die Erde
nicht verlassen.«

		Bald waren die Heimatberge hinter ihm.

		Unter einem hohen Kieferbaum sitzend, ließ er seine müden Beine
ausruhen. Die liebe Sonne verschwand hinter dem westlichen Berg,
die Kälte [bookmark: page156]156 drang durch seine dünne Jacke. Dann wurde es bald
dunkel um ihn. Er stand auf und ging weiter. In den Gebüschen
leuchteten die Tigeraugen, und die Füchse schrieen unheilverkündend
aus dem tiefen Wald. Er wanderte und wanderte auf einem schmalen
Pfad.

		An einem einsamen Haus im Gebirge klopfte er an. »Ein armer
Wanderer möchte die Nacht bei euch verbringen, öffnet die Türe, der
Himmel wird es euch vergelten!« Es kam eine Frauenstimme aus dem
Haus: »Das Gastzimmer ist leer, geh hinein und schlafe, bis die
Sonne dich zur weiteren Wanderung aufweckt!«

		Als Namshani am nächsten Morgen der Wirtin seinen Dank sagen
wollte, wurde er sehr traurig, weil er sah, daß sie blind war. Sie
tastete sich langsam aus der Küche heraus. »Sei nicht traurig, daß
ich blind bin«, sagte sie zu ihm, »ich sehe mehr als du, ich weiß
deinen Weg besser als irgendein Mensch. Du mußt heute weiter
[bookmark: page157]157
wandern – immer nach Süden. Ein großes Glück wartet deiner, weil du
ein guter Mensch bist.«

		Als er bis über Mittag gegangen war, wurde das Tal immer
schmäler, die hohen Berge rückten immer enger zueinander, so daß er
von dem weiten Himmel nur noch einen schmalen Streifen sehen
konnte. Der Pfad wand sich immer tiefer ins Gebirge hinein,
schlängelte sich oft an steilen Abhängen entlang. Er fühlte sich
einsam. Es war kein Menschenhaus in der Nähe, und die hohen
Felsengipfel schlossen ihn immer enger ein.

		Als es regnete, wurde er traurig, frierend und hungrig stellte
er sich unter einen überhängenden Stein, um trocken zu bleiben. Da
hatte er eine Freude, weil dort eine schöne Jungfrau stand.
»Erlaubt mir, schöne Jungfrau, eine Bitte«, sagte Namshani zu ihr,
»ich bin ein armer Wanderer und suche ein Obdach für die Nacht. Ist
euer Haus in der Nähe?« [bookmark: page158]158

		»Wohl ist es in der Nähe, wenn ihr mit mir gehen wollt, werde
ich euch zu meiner Herrin führen, die gut und gnädig ist.«

		So ging er mit ihr, als der Abend hereinbrechen wollte. Immer
tiefer drangen die beiden ins Gebirge ein, bis ein riesengroßes
Haus mit hundert beleuchteten Fenstern in der Ferne auftauchte. Das
Haus war größer als ein Schloß. Er wagte kaum, der Jungfrau zu
folgen und blieb außerhalb des großen Tores stehen. »Kommt nur
herein, das ist erst das erste Tor!« Er folgte ihr zögernd und
ängstlich. Über einen breiten Weg, der zwischen vielen Lotosteichen
hindurchführte, gingen sie zum zweiten Tor. Hinter diesem standen
links und rechts große Gebäude mit zahllosen Zimmern. »Das alles
sind nur Zimmer für die Diener. Hier sind hundert Knechte und
hundert Mägde untergebracht.« Dann gingen sie durch das dritte Tor.
»Das sind die Schatzkammern«, erklärte die Zofe. Namshani [bookmark: page159]159 wurde immer
ängstlicher. Das Mädchen sagte ihm aber, daß er keine Furcht haben
solle. So ging er auch durch das vierte Tor hindurch, hinter dem
noch größere und noch schönere Häuser standen. »Was sind dies für
hell erleuchtete Gemächer?« fragte Namshani.

		»Das sind die Gastzimmer, aber sie sind leer. Meine Herrin wird
sich freuen, euch heute zu bewirten und zu begrüßen.«

		Namshani aber sagte: »Ich bin nur ein armer Wanderer, der nichts
hat, als seinen leeren Rucksack und den Bambusstock. Es ziemt sich
nicht, daß so ein Mensch in dieses Schloß hinein komme.«

		»Ihr seid sehr bescheiden, darum werdet ihr viel gelten bei der
Herrin«, sagte sie und führte ihn in das erste schöne
Gastzimmer.

		Es kamen Diener und geleiteten ihn zum Bad. Dann eilten Mägde
herbei und brachten ihm ein schönes seidenes [bookmark: page160]160 Gewand. Darauf bekam er
eine große Tafel voll der seltensten und köstlichsten Speisen, die
er nicht einmal dem Namen nach kannte. Als die Diener die Tafel
weggetragen hatten, und er sich über das herrliche Zimmer mit den
seidenen Wänden und Perlenvorhängen wunderte, erschien die Herrin
in Begleitung vieler Dienerinnen bei ihm. »Habet Dank für eueren
Besuch!« Namshani verneigte sich höflich, fand aber kein Wort. Ihr
Antlitz war so schön, so erhaben, daß er kaum wagte, sie
anzublicken. Nach langer Zeit sagte er endlich: »Es ist hier wohl
eine göttliche Welt, vergebt mir, wenn dieser arme irdische
Wanderer sich über euere Schwelle gewagt hat!«

		»Ich lebe ganz allein in diesem einsamen Gebirge. Ich habe
alles, was ein Menschenherz begehrt. Seid mein willkommener Gast
und bleibt bei mir, solange es euch gefällt«, erwiderte sie und
kehrte zu ihren Gemächern zurück.

		So lebte nun unser Namshani [bookmark: page161]161 umgeben von hundert
Dienern und hundert Mägden. Er ritt im Gebirge, er jagte mit Falken
und übte sich im Bogenschießen. Wenn er ins Schloß zurückkehrte,
empfing ihn die lieblichste Musik. Doch fühlte er sich nicht wohl,
weil er immer daran denken mußte, daß seine alte Mutter jeden
Morgen Kräuter sammeln ging.

		»Sagt mir eueren Kummer, edler Gast, ich möchte alle Sorgen
tilgen und euch glücklich sehen«, sagte die Herrin.

		»Ich habe eine alte Mutter unter dem südlichen Berg der
Königsstadt. Sie ist so arm, daß sie jeden Tag zum Markt gehen muß,
um Kräuter zu verkaufen.«

		»Ich schicke ihr heute noch zehn Pferde mit Gold beladen, damit
es ihr gut gehe.«

		Von diesem Tage an seufzte Namshani nicht mehr. Die Sonne schien
ihm wärmer als früher, der Mond sah schöner aus als in dem
schönsten Traum. Die Bäche sangen die süßesten Melodien und die
Berge trugen die [bookmark: page162]162 schönsten Blüten. Tag wie Nacht war das Leben so
schön, daß er nun alles vergaß, was draußen in der Welt war. Er
träumte auf dem Kahn im Lotosteich, er spielte die fröhlichste
Musik, er merkte gar nicht, daß es Winter wurde, daß es schneite
und die entlaubten Bäume und die Berge sich mit Schnee umhüllten,
daß die armen Fasanen hungrig gackerten, und die Rehe an den
Wurzeln nagten. Er merkte gar nicht, daß dieser hohe Schnee
hinwegschmolz, daß die Bäche und Flüsse die Ebene überschwemmten,
daß der Kuckuck wieder rief, die Azaleen wieder blühten,
Schmetterlinge schwebten und Bienen summten. Wolken zogen dahin,
wurden Regen, ließen die Bäume und Gräser in Üppigkeit blühen.

		Da wurde Namshani auf einmal wieder traurig.

		»Mein edler Gast, alles sollt ihr haben, alle Räume sind voll
von Edelsteinen und Gold, Schimmel und Rappen können euch tausend
Meilen weit [bookmark: page163]163 tragen. Alle meine Diener sind euch untertan. Was
kann euch fehlen?«

		»Was nützt mir alles? Warm ist die Sonne, die meine Flügel
bescheint, klar ist das Wasser, über dem ich schwebe, saftig grün
die Wiese, auf der ich taumle, doch bin ich ein unglücklicher
Schmetterling, der nicht zu seiner Blume kann.«

		»Ich bin eure Blume, wenn sich euere Flügel müde geflogen
haben.«

		Da umschloß er die himmlische schöne Frau mit seinen Armen. Nun
war Namshani glücklich wie kein anderer Mensch auf Erden. Er
heiratete sie und wurde Herr über das Schloß. Die schönste Frau
streichelte seine Haare, küßte und umarmte ihn, begleitete ihn auf
der Kahnfahrt, auf der Jagd. Sie übergab ihm die Schlüssel aller
Zimmer und zeigte ihm die ganzen Schätze des Schlosses.

		Namshani ritt nach Seoul, um seine Mutter zu holen. Sie sollte
diese Herrlichkeit sehen, die schönste [bookmark: page164]164 Schwiegertochter begrüßen
und in seinem Haus die prächtigsten Zimmer bekommen.

		Er fand die Mutter in einem wunderschönen Haus in der Mitte der
Stadt. Die glückliche Mutter kam bis ans Tor, um ihn zu empfangen.
Namshani erzählte ihr von seiner himmlisch schönen Frau und bat
sie, sofort mit ihm zu reisen. »Eine Nacht mußt du aber in dem
schönen Zimmer schlafen, das ich schon lange für dich hergerichtet
habe«, sagte sie und führte ihn ins Haus.

		Am nächsten Morgen meldete ein Diener, daß ein alter Mann den
Herrn zu sehen wünsche. Namshani empfing den ehrwürdigen Gast mit
einer tiefen Verbeugung. Ein langer Bart zierte das würdevolle
Antlitz, und auf dem weißhaarigen Haupt ruhte der Hut höchster
Weisheit. »Ich bin gekommen, um dich zu retten«, sagte der Gast,
nachdem er Platz genommen hatte. »Du bist ein guter Mensch und des
himmlischen Schutzes würdig.« [bookmark: page165]165 Namshani verneigte sich
wieder. »Die Frau, die dich verführt hat, ist eine hundertjährige
Tausendfüßlerin. Weil sie so alt geworden ist, kann sie sich jetzt
in einen Menschen verwandeln. Sie wird dich in einigen Tagen
vergiften, wenn du sie nicht rechtzeitig tötest.«

		Namshani erschrak zu Tode. »Wie aber kann ein so niederer Wurm
zu einer solch himmlisch schönen Frau werden?« fragte er
zitternd.

		»Wenn du mir nicht glaubst, dann sieh ihr selbst einmal zu, wie
sie in ihren eigenen Körper zurückkehrt. Reite heute noch zurück,
gehe durch ihr Zimmer, mache die verborgene Tür hinter ihrem
Schrank auf und schau in das geheime Badezimmer. Du wirst sie als
eine Tausendfüßlerin baden sehen.«

		Nach diesen Worten ging der Greis aus dem Zimmer und verschwand
wie schwebend aus dem Hause.

		Namshani kaufte in der Stadt das schärfste Gift, ritt ins
Gebirge und kam gegen Abend in das Zimmer seiner [bookmark: page166]166 Frau. Wie der weise
Mann gesagt hatte, fand er die versteckte Tür und öffnete sie. Oh,
welch ein Schreck befiel ihn! Vor ihm dehnte sich ein großer Teich,
den er noch nie gesehen hatte. Das Wasser sprudelte, als ob es
kochte, und es kam ein endlos langer Tausendfüßler heraus, dessen
einzelner Fuß von Armesdicke war. Am Kopfende aber saßen zwei
Menschenaugen, die wütend zu ihm herüberblickten. Er schlug schnell
die Tür wieder zu.

		Als es Abend wurde, kam seine Frau zu ihm herein. Das schöne
Antlitz war kreidebleich geworden. Kraftlos hingen die Arme herab,
der Mund bebte und aus den sanften Augen flossen Tränen.

		»Du niedriger Wurm!« schalt er sie und nahm das Gift aus seiner
Tasche.

		Die Frau wurde immer trauriger, wie versteinert stand sie vor
ihm. Er gab ihr das Gift und befahl ihr zu trinken. Zitternd nahm
sie den Becher in die Hand und sah zu ihm empor. Da nahm er das
Gift zurück und schüttete es aus. [bookmark: page167]167 »Nein, liebste Frau,
lieber werde ich von deinem Gift sterben, als daß ich dich sterben
sehe. Du hast meiner Mutter so viel geschenkt, du hast mir das
schönste Leben gegeben.« Er umarmte und küßte sie.

		Wie die Wolken vom Wind, so war die Traurigkeit von ihrem
Gesicht weggeblasen, und sie lachte vor Glück. »Ja, ich bin eine
Tausendfüßlerin, ich war verdammt, hundert Jahre lang in der Haut
dieses Wurmes zu leben, weil ich im Himmel eine Sünde begangen
hatte! Jetzt aber hast du mich mit deiner Liebe erlöst. Der Mann,
der zu dir gekommen ist, war mein Bruder, der in eine
Riesenschlange verwünscht worden ist. Morgen noch wird er als
Schlange sterben, weil kein Mensch ihn erlöst hat. Er war neidisch
auf mein Glück und wollte mich durch dich töten.«

		So kam unser Namshani mit seiner schönen Frau zusammen zu seiner
Mutter. Dort hörten sie, daß man am gleichen Tag unter dem
nördlichen [bookmark: page168]168 Berg der Stadt eine Riesenschlange tot
aufgefunden hätte.

		Namshani lebte nun glücklich mit seiner schönen Frau. Hundert
Knechte und hundert Mägde pflegten sie und ihre Kinder bis an ihr
seliges Ende. [bookmark: page169]169

		 

	
		
		29. Herr und Knecht

		In der Provinz Kangwon lebte einst ein Gelehrter, dessen Name
weit über seine Heimat bekannt war. So kamen oft Menschen von fern
und nah, um ihn zu besuchen und mit ihm über die Welt und
Menschheit zu sprechen.

		Der Knecht des Hauses, der jahraus, jahrein dem Leben des Herrn
zugesehen hatte, beneidete ihn wegen des hohen Rufes und des Lobes,
das ihm die Gäste spendeten. Wie vornehm war das doch anzusehen,
wenn er so würdevoll einem Gast entgegenging, ihn mit höflichen
Grußworten empfing und durch die Höfe und Gärten führte! Wie
göttlich war es anzusehen, wenn er mit dem Gast an der Weintafel
saß und wenn sie von den schönen Bildern redeten, die an den Wänden
hingen, von den schwungvollen Schriften, die die Säulen zierten,
von der schönen Landschaft und auch von der weiten Welt, in so
[bookmark: page170]170
tiefsinnigen Worten und höflicher Form! Wie herrlich müßte es einem
zumute sein, wenn man selbst einmal so reden und so leben
dürfte!

		Stattdessen mußte er, der Knecht des Hauses, tagaus, tagein
arbeiten, gleich, ob es bitterkalt war oder brennend heiß. Er mußte
sein Stübchen verlassen, bevor die Sonne den Dachgiebel berührt. Er
mußte die Höfe fegen, das Pferd füttern, den Sattel blank putzen
und den Garten und den Teich reinigen. So mußte er immerzu arbeiten
und still dahinleben, ohne einmal auch in schönen Worten sprechen
zu können. Es war doch ein miserables Leben, wenn er es mit dem des
Herrn verglich.

		Als er nun einmal an seinem Geburtstag von seinem Herrn gefragt
wurde, was er sich als Geburtstagsfreude wünsche, sagte er tapfer,
nur einen einzigen Tag als Herr leben, einen Gast empfangen, mit
ihm an einer Weintafel sitzen und höfliche Gespräche führen.
[bookmark: page171]171

		Der Herr war durch diese Kühnheit überrascht, versicherte ihm
aber, daß sein Wunsch in Erfüllung gehen sollte.

		Man wählte einen Tag, an dem ein Gast von einer fernen Provinz
kommen sollte. Man wusch den Knecht sauber, reinigte ihm die Hände
von Erdkruste und Staub, steckte die breiten Füße in enge Socken
und zierliche Fellschuhe. Seine Haare wurden sauber gekämmt, mit
dem feinsten Haarnetz zugebunden und mit dem Gelehrtenhut verdeckt.
So saß er nun vornehm wie sein Herr mit gekreuzten Beinen auf dem
Ehrensitz des Herrenzimmers und wartete auf den Gast, der kommen
sollte. Die engen Socken und die kleinen Schuhe schmerzten seine
Füße, während es um den Kopf herum unerträglich heiß wurde. Die
Kniegelenke taten ihm weh, und das lange Sitzen quälte ihn. Doch
erduldete er alles, weil er sich vornehm vorkam und weil er auf den
Gast wartete, mit dem er an einer gemeinsamen Tafel sitzen wollte.
[bookmark: page172]172

		Der Angemeldete kam. Als er innerhalb des Tores erschien, erhob
sich der Knecht, ging, dem Beispiel des Herrn folgend, gemessenen
Schrittes durch den Hof und empfing den Gast mit den Worten: »Groß
ist mir die Ehre, daß ihr an meiner Hütte nicht vorbeigeritten
seid!«

		»Es ist mir eine große Ehre, daß ihr mir erlaubt, über die
Schwelle dieses ruhmvollen Hauses schreiten zu dürfen!« entgegnete
der Gast.

		Nun die Hauptsache! Sie saßen bei einer Weintafel mit den
feinstschmeckenden Beilagen. Der Gast lobte den guten Wein und die
leckeren Speisen. Auch ihm, dem Knechte, schmeckte alles so
himmlisch gut, daß er beinahe dasselbe gesagt hätte wie der Gast.
Er beherrschte sich aber und sagte nur: »Selbstgebraut von der Hand
einer Frau im Gebirge! Ich fürchte, daß das Getränk dem hohen Gast
nicht mundet.«

		Der Gast lobte und bewunderte die [bookmark: page173]173 Bilder, den Wandschirm,
die schwungvolle Schrift.

		»Nicht der Rede wert, es ist nur mein alter Pinsel, der so
unruhig auf dem Papier herumgeschweift ist. Spart eure schönen
Worte und leert nur den Becher!«

		»Von weitem her sah man schon«, sagte der Gast, »daß dieses
eines Gelehrten Haus sein mußte. Gerade dort, wo sich der felsige
Berg in sanfte Hügel auflöst und der klare Bach die schattige
Schlucht verläßt, da lugt der Giebel aus dem Laub und gemahnt
jeden, abzusteigen!«

		Das war aber gewiß auch wahr! Die Landschaft um das Haus war
schön. Wenn der Knecht von seinem Marktgang gegen die sinkende
Sonne heimkehrte, hatte sich sein Herz oft an dem Anblick des
Anwesens gefreut. Etwas Schöneres gebe es wohl auf der ganzen Welt
nicht, hatte er oft gedacht. Jetzt aber beherrschte er sich und
sagte [bookmark: page174]174
nur: »Erwähnt nicht, was nicht der Rede wert ist!« – Sie schritten
durch den Garten, der dem Fremden ebenfalls gefiel. Er lobte die
reinen Lilien, die innigen Päonien, den spiegelnden Teich mit den
Lotosblättern.

		Der Knecht wurde stumm; es war schwer, etwas dagegen zu sagen.
Das Lob rutschte wie geölt in die innerste Tiefe seines Herzens,
weil er ja selbst den Garten, den Teich und die Höfe pflegte. Der
Himmel sollte ihm beistehen, sich zu beherrschen wie ein Gelehrter.
Er zitterte und schluckte vor Erregung und ging schweigend neben
dem Gast her. Es wurde aber immer schlimmer. Der Gast lobte die
schmucken Höfe, die so sauber gepflegt wie Zimmerböden den Frieden
des Frühsommerabends einschlössen. »Ein altes Wort mahnt uns«,
sagte der Gast, »daß man nicht nur die fetten Ackerböden, sondern
auch ab und zu die fleißigen Bauern loben sollte. So muß ich auch
euren Knecht loben, der eurer Würde [bookmark: page175]175 gemäß ein kluger und
treuer Mensch sein muß, weil er die Höfe so schön pflegt.«

		»Ich bin ja der Knecht«, platzte der Knecht los, »der nicht nur
die Höfe, sondern auch den Garten, die Obstbäume, den Teich, das
Pferd und den Sattel, und die Tore und die Mauern, alles und alles
so wunderbar gepflegt hat.«

		Dann verschwand er aber vor Schamgefühl schnell aus dem Hof und
versteckte sich in seiner Stube. [bookmark: page176]176

		 

	
		
		30. Begegnung

		Das höchstgelegene Kloster unseres Landes ist das auf dem Berg
des Langen-Lebens in der Provinz Hoang-hai. Auf der schwindelnden
Höhe des steilen Felsens hängt das Kloster wie ein Vogel, der des
langen Fliegens müde, einen kurzen Augenblick irgendwo auf einer
federnden Astspitze rastet. Die wenigen Mönche, die droben wohnen,
müssen sich mit Hilfe eines dicken Seiles niederlassen, wenn sie
ins Tal der niederen Welt gelangen wollen, die sie trotz ihrer
großen Verachtung des Irdischen hie und da doch besuchen müssen,
weil sie Nahrung, Holz, Trinkwasser und sonstige Dinge zum Leben
brauchen.

		In diese Gegend kamen jahrein, jahraus zahllose Menschen, um
einmal zu diesem Wunderkloster wenigstens aufblicken zu können. Das
wußten die Mönche droben und waren sehr stolz [bookmark: page177]177 auf den Ruhm, das
höchstgelegene Kloster des Landes zu sein.

		Es war aber noch ein anderes Kloster im Lande, das es darauf
absah, dem höchstgelegenen Kloster den Ruhm streitig zu machen; das
war das größte Kloster des Landes, das im Süden unter dem
berühmten Keryongberg lag.

		Eines Tages machte sich ein Mönch des höchsten Klosters auf den
Weg nach dem Süden, um das größte Kloster zu besuchen. Er wollte
sehen, ob es wirklich so bewundernswürdig war, wie es hieß.

		Drei Tage ging er des Weges, als er zufällig einem Mönch des
größten Klosters begegnete. Dieser war seinerseits auf dem Wege zu
dem Berg des Langen-Lebens, um das höchstgelegene Klösterchen
aufzusuchen.

		»Dann brauchen wir wohl nicht weiter zu reisen«, sagte der Mönch
aus dem höchsten Kloster, »erzählt mir nur genau von der Größe
eueres verehrten Klosters!« [bookmark: page178]178

		»Wohlan!« sagte der andere Mönch, »ich werde versuchen, euch
klar zu machen, wie groß unser Kloster ist. Am besten bemeßt ihr es
nach der Größe des größten Kochkessels, in dem wir jährlich nur
einmal, am Tag der Wintersonnenwende, wie es Brauch ist, unseren
gemeinsamen Brei kochen. Er ist so groß, daß etliche kräftige
Mönche mit einem Kahn über den Brei hin und her fahren müssen, um
ihn umzurühren. Fährt man an dem einen Kesselrand morgens früh
fort, und ist der Wind günstig, so kann man gegen Mittag an dem
anderen Kesselrand ankommen.«

		»Wahrhaftig groß ist euer Kloster!« sagte der Mönch des höchsten
Klosters nach einer Weile des Schweigens, »ich will nun meinerseits
versuchen, euch die Höhe unseres Klosters anschaulich zu schildern.
Am Ende jeden Jahres pflegen wir unseren Kehricht in das Tal des
niederen Lebens hinabzuwerfen. Weht kein heftiger Wind um unseren
ehrwürdigen Berg, dann kommt der [bookmark: page179]179 Kehricht genau nach einem
Jahr unten an!« [bookmark: page180]180

		 

	
		
		31. Nord und Süd

		Ein sparsamer Hausvater in Nordkorea hatte bisher geglaubt, er
sei der sparsamste der Welt. Da hörte er aber eines Tages, daß in
Südkorea auch ein Hausvater lebe, der ebenfalls durch seine
Sparsamkeit berühmt sei. »Den will ich einmal sehen«, sagte sich
der nördliche Sparsame und machte sich an einem heißen Sommertag
auf den Weg nach Süden. Drei Tage nach der Wanderung begegnete er
seinem Rivalen aus dem Süden.

		Nachdem sich die beiden in einem bescheidenen Gasthaus
kennengelernt hatten sagte der Sparsame des Südens zu dem Sparsamen
des Nordens: »Eueren hohen Ruf habe ich wiederholt vernommen. Sagt
mir nun ein Beispiel von eurer Sparsamkeit!«

		Der Sparsame des Nordens überlegte und sagte: »Ich gebrauche zum
Beispiel meinen Fächer über zwanzig Jahre, weil [bookmark: page181]181 ich für jeden Sommer,
wenn er auch noch so heiß ist, nur ein Fach aufklappe, um zu
fächeln.«

		»Das ist aber zu verschwenderisch«, sagte der Sparsame aus dem
Süden besorgt, »ich verwende eine andere Methode. Ich breite den
ganzen Fächer auseinander, bewege ihn aber nicht hin und her, weil
er dadurch schneller verbraucht würde. Ich halte ihn senkrecht vor
meine Nase und bewege meinen eigenen Kopf schnell hin und her.«
[bookmark: page183]183

		 

	
		
		32. Kimponghui verkauft einen Strom

		Der allbekannte Kimponghui war wieder einmal zur Königsstadt
gegangen, um sein Glück beim Beamtenexamen zu versuchen, und war
freilich wieder durchgefallen. Es war ja klar: wie konnte denn
Kimponghui ein so schwieriges Examen bestehen; er hatte niemals ein
klassisches Buch ernstlich studiert.

		Doch streichelte er seinen Bart, trug seinen Gelehrtenhut
aufrecht und ordentlich. Es war ihm gleichgültig, wann er das
Examen bestand. Er konnte zuerst gemächlich wieder nach der Heimat
wandern, und wenn es Frühjahr wurde, noch einmal sein Glück
versuchen. In solche Gedanken versunken saß er auf der Veranda
seines Gasthauses. Sollte er aber sofort nach Hause reisen? Nein,
dachte er, das wäre doch ein wenig langweilig. Er mußte [bookmark: page184]184 wieder etwas
unternehmen, womit er wenigstens einen dieser Glücklichen, die ihr
Examen bestanden hatten, ärgern konnte. Er überlegte lange und
begab sich nach der schönen Stadt Pyongyang, in der ein
neuernannter Beamter sein glanzvolles Leben beginnen sollte.

		Dort angekommen, errichtete Kimponghui eine kleine Bude am Ufer
des Taidong-Stromes, bestrich sie mit ein wenig rotem Lack und
behängte sie mit einer großen Tafel, auf die er schrieb: »Laube der
Wasserschöpfung«. Vor dem Eingang der Laube war aber ein
verschlossenes Kästchen aufgestellt, in das man Münzen
hineingleiten lassen konnte.

		Danach bestellte er alle Wasserträger der Stadt zu sich, und
traf mit ihnen eine heimliche Abmachung, wonach die Wasserträger
ihr Wasser eine Zeit lang nun an dieser Stelle vor der Laube
schöpfen und für jeden Gang drei Münzen in das Kästchen werfen
sollten. [bookmark: page185]185 Sie versprachen es gerne; es war ihnen ja
gleichgültig, wo sie ihr Wasser schöpften, und die Münzen, die sie
einwarfen, erhielten sie jeden Abend wieder zurück und obendrein
noch eine gute Belohnung.

		Drei Tage lang saß Kimponghui in der Laube, und drei Tage lang
schöpften die Wasserträger ihr Trinkwasser vor der Laube. Am
dritten Tage aber kam der erwartete Statthalter zufällig
vorbeigeritten und sah eine Weile dem Betrieb zu. »Wer seid ihr und
warum müssen die Wasserträger ihre Münzen in das Kästchen werfen?«
fragte der würdige Mann.

		»Ich sehe, ihr seid ein fremder Mann«, sagte Kimponghui
gleichgültig. »Durch einen kleinen Dienst, den mein Großvater dem
König erwiesen hatte, erhielt unsere Familie das erbliche Recht,
jedes Jahr vom dritten März bis fünften Mai das Trinkwasser dieses
Stroms den Wasserträgern zu verkaufen.« [bookmark: page186]186

		Der gierige Beamte setzte sich neben ihn und sah noch eine Zeit
lang zu. Den ganzen Tag floß Geld in das hübsche Kästchen hinein.
»Ich will euch etwas vorschlagen«, sagte der Beamte nach langer
Überlegung; »es ist so mühsam für euch, so den ganzen Tag hier zu
sitzen und aufzupassen, ob die Wasserträger ihre Münzen einwerfen.
Stattdessen sollt ihr heute noch von mir dreitausend Yang erhalten,
und ihr überlaßt mir dafür das Recht des Wasserkaufens.«

		Kimponghui weigerte sich, es wäre pietätlos, das erbliche Recht
des Großvaters zu verkaufen. Als der Beamte aber fünftausend Yang
anbot, ließ er sich doch überreden, erhielt einen Wechsel, den er
sofort einlöste, übergab dem hohen Beamten den Schlüssel zu dem
Kästchen und ritt noch am selben Abend auf einem schönen Pferd
seiner Heimat zu. [bookmark: page187]187

		 

	
		
		33. Die Wette, die niemand gewinnt

		Fressenwetten sind nicht selten. Einer rühmt sich, sechs
Kommisbrote auf einem Sitz heruntergeschlungen zu haben; der andere
vielleicht sechs Pfund Reis.

		Etwas anders ist die Wette der Entsagung, die gewisse Weinwirte
in China in früher Zeit (ob jetzt noch, weiß ich nicht) ersannen
und geschickt zur Anlockung der Gäste benützten. Wenn ein Gast
einen Tag in einem Weinhaus weilte, ohne etwas zu genießen, so
durfte er am nächsten Tag essen und trinken soviel er wollte, ohne
zu zahlen. Viele unternehmungslustige Männer erproben ihre
Willensstärke und viele neugierige Zuschauer füllen das Haus des
Wirts. Jeder glaubt, einen Tag in dieser Entsagung leben zu können.
Oh, nein, das kann nicht jeder. Vom Morgen bis zum Abend sitzt er
vor den verlockenden Delikatessen, der [bookmark: page188]188 verführerischen
Weinflasche. Den ganzen Tag umschmeichelt ihn der Duft der Hühner-
und Fasanbrühe, besonders verlockend, wenn es dem Abend zugeht. Wo
er hingeht, wo er sich setzt, kommt sofort ein Diener mit den
schönsten Sachen und fragt, ob der Gast nach diesem oder jenem
Verlangen habe. Er bekommt Appetit, Lust zum Essen, Hunger quält
ihn; er muß aber noch den ganzen Abend und die Nacht aushalten.
Kann er es wirklich? Lohnt sich das? Was wird, wenn er jetzt etwas
ißt? Er muß zahlen, was er verzehrt, nicht mehr als sonst. Ist die
beste Belohnung der Entsagung nicht die, daß man beim ärgsten
Hunger etwas Gutes zu essen bekommt? Es ist doch gescheiter, er ißt
jetzt mit bestem Appetit. So gut wird es ihm selten schmecken und
wenn er will, kann er am nächsten Tag noch einmal wetten. Er ruft
den Wirt. Dieser kommt und tröstet den Gast über den ausgestandenen
Hunger. Er freut sich, daß die Kunst seiner Köche selbst von
[bookmark: page189]189
diesem willensstarken Mann verehrt wird.

		Der Wirt freut sich aber auch, wenn er selbst die Wette
verliert. Er bewirtet seinen Gast am nächsten Tag mit allerfeinsten
Speisen und Getränken und läßt nur die schönsten Mädchen den Sieger
bedienen. Erst, wenn die letzte Stunde naht, bietet der Wirt noch
eine Wette an, und zwar eine ganz andere. Der Wirt hat nämlich den
Tag über still beobachtet, ob dieses oder jenes Mädchen mit dem
Herrn Blicke wechselte. Die Wette wird angenommen. Der Gast
verweilt eine Nacht im selben Haus, aber diesmal nicht allein. War
er nicht standhaft genug gegen die Versuchung der Frau, so hat er
die Wette verloren. Dies ist aber nicht weiter schlimm. Denn er
braucht ja nicht mehr zu verlieren, als wenn er eine Nacht in
irgendeinem anderen Frauenhaus verweilt hätte. Bleibt er dagegen
Sieger, so wird er noch mehrere Tage vom Wirt frei verpflegt.
[bookmark: page190]190

		Aus dieser Wette ist aber bis heute keiner als Sieger
hervorgegangen. [bookmark: page191]191

		 

	
		
		34. Die Sonne war froh

		Sonne und Mond waren seit Urbeginn der Welt Geschwister. Die
Sonne ist die Schwester und der Mond ihr Bruder.

		Am Anfang der Welt hatten die beiden aber einen anderen Gang wie
den heutigen. Die Schwester, die Sonne, wanderte in der Nacht, um
ihren jüngeren Bruder am Tage laufen zu lassen. Die Zeiten wurden
aber immer schlimmer und die Schwester fürchtete sich, jede Nacht
den weiten Weg allein zu machen. So fragte sie eines Tages ihren
Bruder, ob er nicht mit ihr den Weg tauschen möchte. Der Mond war
damit einverstanden, er übernahm die nächtliche Wanderung. Einige
Tage danach kam sie aber wieder zu ihrem Bruder und sagte, sie
wandere nun ohne Furcht, geriete aber hie und da in Verlegenheit,
weil die Männer der Erde ihr unverhülltes Antlitz so am hellen
[bookmark: page192]192
Tageslicht erblickten. Da ging der Mond in einen Laden, kaufte
einen Bündel langer Nadeln und schenkte ihn ihr. »Du kannst die
frechen Männer mit diesen langen Nadeln in die Augen stechen,
sobald sie in dein Antlitz schauen!« Das tat sie dann auch und die
Sonne war froh.

		Und daher kommt es, daß man an den grellen Tagen nicht in die
Sonne blicken kann, die Sonnenstrahlen sind die langen Nadeln, die
einen stechen. [bookmark: page193]193

		 

	
		
		35. Ein Entenbild

		Er war wieder einen halben Tag an einem Teiche gesessen und
hatte den schwimmenden Enten zugesehen, ohne einen Strich malen zu
können. Er seufzte, wickelte den trockenen Pinsel wieder ein und
kehrte freudlos nach Hause zurück. Es waren schon zwei Jahre
vergangen, seitdem er dem Kaiser ein Entenbild versprochen hatte,
und zwei Jahre hatte er nun diesen schönen Tieren zugesehen, ohne
aber eins davon auf die Seide bringen zu können.

		Die kleinen flaumigen Küken waren lieb anzusehen. Sie folgten
treu dem Muttertier ins Wasser, glitten aber ohne Regung, ohne
Gebärde in einer Reihe dahin. Als sie etwas größer wurden, suchten
sie eifrig nach Futter. Sie senkten sich in die Flut und tauchten
wieder auf, ein Tier wie das andere, alle in derselben unschönen
Art, wie sie [bookmark: page194]194 ihnen vom Muttertier beigebracht worden war. Dann
kam die Zeit der Eifersucht, des würdelosen Kampfes und der
unschönen Begattung; ein Paar wie das andere und gleichgültig in
welcher Tagesstunde und an welchem Teich. Überall das Gezänk und
überall das Geschrei. Der Maler blieb still und tatenlos.

		Eines Nachmittags trennte sich aber ein Enterich von den anderen
und schwamm allein davon. Er schwamm weit weg in einen anderen
größeren Teich, in dem weit und breit keine Enten zu sehen waren.
Er sah sich um und blieb hier allein. Der Südwind kräuselte die
zarten Wellen, und die Sonne ging schon zur Neige. Der Enterich
vergaß die Welt und überließ sich dem Kosmos. Der Pinsel des Malers
aber flog über die Seide. [bookmark: page196]196

		 

	
		
		36. Der Durst nach dem Leben

		Eine buddhistische Erzählung

		Ein Schüler fragte Buddha, wie stark der Durst des Menschen nach
dem Leben sei. Buddha antwortete:

		Ein Holzarbeiter traf im Wald einen grimmigen Löwen, der nach
Menschenblut trachtete. Der Mann dachte: der Löwe ist zu groß und
zu gewaltig; es hat keinen Sinn, daß ich versuche zu fliehen.
Besser wäre es, gleich zu sterben, als sich vergeblich zu bemühen
zu entlaufen. Er lief aber doch und kletterte auf einen Baum, auf
den ihm der Löwe nicht nach konnte. Auf dem Gipfel des Baumes war
aber eine große Schlange; sie wollte den Flüchtling beißen. In
seiner Angst rutschte er tiefer und tiefer, bis er in den Brunnen
fiel, der unter dem Baum war. Glücklicherweise konnte er sich
gerade an einem Stein der Brunnenwand [bookmark: page197]197 festhalten. Es gab aber
keine Möglichkeit, aus diesem Brunnen zu entkommen; draußen wartete
der Löwe, ihn zu verschlingen; auf den Baum konnte er nicht zurück,
weil ihn die Schlange beißen würde; das Wasser im Brunnen aber war
so tief, daß er hinunterspringend sicher ertrunken wäre. So
klammerte er sich an dem Stein der Brunnenwand fest. Zwei Tage war
er schon im Brunnen unten. Da entdeckte er, daß von oben, von einem
Bienenstock, von Zeit zu Zeit einige Tropfen herunterfielen. Er
streckte seine Zunge danach aus und fing immer richtig den
Honigtropfen auf. Mit jedem Honigtropfen aber kam eine Biene
herunter und stach ihn in die Zunge. Er spürte große Schmerzen.
Trotzdem fing er jeden Tropfen auf, um nur nicht verhungern zu
müssen.

		Dies alles vermag der Mensch zu ertragen, nur um noch am Leben
zu bleiben. So groß ist der Durst nach dem Leben. [bookmark: page199]199

		 

	
		
		37. Der Himmelsbote

		Leise plaudernd gingen zwei junge Dichter durch eine alte Gasse
in Seoul. Es war Nacht, der Mond schien. Keinen Menschen trafen
sie. Plötzlich blieb der ältere an einer Mauer stehen. Er hörte
eine leise betende Stimme hinter der Mauer. Nach der Stimme zu
schließen, war es ein altes Mütterchen. Um etwas betete sie. Von
Neugier getrieben. hielten sie ihr Ohr an ein Mauerloch. »Er ist
doch kein schlechter Mensch. Er hat es bloß für seine Mutter getan,
für diese arme Frau. Er ist auch so krank. Er kann nicht im Kerker
leben. Lieber Himmelsherr, wirf nur ein Yang (frühere Geldeinheit)
in meinen Hof, damit ich meinen Sohn aus dem Gefängnis holen kann.
Lieber Himmelsherr, er ist wirklich kein schlechter Mensch . . . .«
– »Ach, wenn ich nur ein Yang hätte!« sagte der ältere. Er stülpte
seine Tasche um und zählte. Es waren bloß sieben Ton (ein [bookmark: page200]200
Zehntel-Yang). Der jüngere hatte aber kein Ton. »Nun ja, wenn auch
bloß ein Teil!« murmelte der ältere und warf sein Geld in den Hof.
Es klirrte und die betende Stimme verstummte.

		Nach einigen Tagen ging der jüngere Dichter wieder einmal durch
dieselbe Gasse um dieselbe Stunde. »Wird sie heute auch beten?«
fragte er sich und ging leise und zögernd an der Mauer entlang.
Tatsächlich hörte er wieder dieselbe betende Stimme. »Er ist
wirklich kein schlechter Mensch. Wenn du nur noch drei Ton
herunterwirfst, dann habe ich meinen Sohn wieder. Er ist wirklich
kein schlechter Mensch. Er hat es ja bloß für seine Mutter, für
diese arme Frau getan . . . .« – Diesmal hatte der Dichter zwar ein
Yang in seiner Tasche; aber er mußte es morgen seinem Gläubiger
geben. Vielleicht konnte er diesen mit nur sieben Ton befriedigen
und jetzt doch drei Ton der armen Frau hinüberwerfen? »Ja, das tue
ich!« sagte er zu sich. [bookmark: page201]201

		Er wußte aber nicht, wie er nun seine große Yang-Münze in
Kleingeld wechseln könnte. Es war bereits späte Nacht geworden.
Kein Mensch ging vorbei. »Sie!« rief er durch das Mauerloch. Es
wurde still hinter der Mauer. »Sie bekommen vom Himmelsherrn drei
Ton. Er hatte aber kein Kleingeld; so gab er mir eine große Münze.
Ich werfe sie jetzt hinüber. Sie müssen dann sieben Ton
herüberwerfen.« Es klang im Hof. Ungeduldig wartete nun der Dichter
auf das Herüberfliegen von sieben Ton. Aber es kam nichts. Nach
einer langen Stille hörte er wieder die Stimme der Frau. »Ach, mein
gnädiger Himmelsherr, du weißt auch, daß mein Sohn schon mehrere
Tage nichts zu essen bekommen hat. Du bist ja so reich. Laß mir,
bitte, die sieben Ton auch! So gerne möchte ich meinem Sohn ein
gutes Essen geben. Er braucht auch einen dicken Anzug für den
Winter. Er hat auch keine Schuhe . . . .«

		Der Dichter wurde noch [bookmark: page202]202 ungeduldiger. Morgen wird
der Gläubiger ihn einsperren lassen, wenn er ihm kein Geld gibt.
Ach, wenn die Frau nur ein wenig bescheidener sein wollte! »Es geht
nicht, liebe Frau, der Himmelsherr ist nicht so reich. Er braucht
auch sein Geld. Werfen Sie, bitte, die sieben Ton doch herüber!« –
»Ach, mein gnädiger Himmelsherr, du wirst doch nicht so arm sein
wie ich. Mein Sohn ist so krank. Er muß Gutes zu essen bekommen.
Mein gnädiger Himmelsherr, du kannst mir den Rest auch geben. Du
bist ja doch nicht so arm wie diese alte Frau. Du kannst mir
wirklich den Rest lassen . . . .«

		»Meinetwegen!« schrie der ungeduldige Himmelsbote und ging
weiter. [bookmark: page203]203

		 

	
		
		38. Der Mirok-Buddha

		Als einmal alle Heiligen aus dem Wunderland Indien auswanderten,
tat das auch der gutmütige Mirok-Buddha; er wollte sich zunächst
die verschiedenen Länder anschauen und sich später irgendwo
niederlassen, um vom Volk verehrt zu werden. So ging er durch das
lange Gangestal, durch hohe schwierige Pässe und durch das endlos
weite Steppenland. Es dauerte freilich Jahre, weil die heilige
Steinfigur sich nur mühsam bewegen und bei jeder Bewegung nur
fingerlang vorwärts kommen konnte. Der Buddha wanderte aber
unaufhaltsam, ging durch die weite Liautungebene und die Halbinsel
Korea.

		Als er nun auf einem Hügel hinter dem Samgak-Berg stand, wo er
schöne felsige Berge, gurgelnde Bäche und in der Ferne grüne Täler
erblickte, gefiel ihm der Platz gut.

		»Hier bleibe ich«, sagte er zu sich und [bookmark: page204]204 stellte sich so, daß sein
Blick immerwährend in das schöne Tal gerichtet war.

		Einige Jahre später wurde er auch vom Volk entdeckt und ab und
zu mit Weihrauch und Opferschalen besucht. Freilich kamen die Leute
nur dann zu ihm, wenn sie einen Wunsch hatten, den der gute
Mirok-Buddha in Erfüllung bringen sollte. Er fühlte sich aber doch
verehrt, und sein gutes Herz tat das Bestmögliche für die Betenden.
Einer Frau half er, von einer schweren Krankheit geheilt zu werden,
einer anderen, daß ihr Mann einen neuen Ochsen kaufen konnte. Einer
Mutter mußte er die Tochter mit dem Sohn ihres Nachbarn verheiraten
helfen. Er war, als ein Buddha, nicht sonderlich für die Heiraterei
interessiert, aber einer betenden Frau die Bitte abzuschlagen
vermochte sein gutes Herz nicht. Er hörte immer aufmerksam zu, wenn
so eine Frau in der stillen Dämmerstunde zu ihm kam und ihre
Wünsche [bookmark: page205]205 aussprach. Sie sprachen alle so leise und
flüsternd, wenn es sich um ihre wahren innersten Wünsche handelte;
er mußte oft all seine Weisheit anwenden, um zu erraten, was denn
eigentlich dieser oder jener Frau fehlte.

		Das Rätselhafteste für ihn war aber, daß immer nur Frauen zu ihm
kamen und nicht auch Männer. Hatten diese überhaupt keine Wünsche?
Freilich kamen hie und da an den schönen sonnigen Tagen Männer
heraufgestiegen, gingen aber an seinem Kapellchen vorbei, ohne ihm
Opfer darzubringen und zu beten. Manche ließen sich sogar vor
seinen Füßen nieder, um sich auszuruhen und die schöne Landschaft
unter dem Hügel zu betrachten, ohne dabei die heilige Figur auch
nur eines Blickes zu würdigen.

		Nur ein einziger Mann machte davon eine Ausnahme. Das war der
Kohlenbrenner der hinteren Schlucht; er sah oft den Mirok-Buddha
an, wenn er da war. Er trug nämlich täglich seine [bookmark: page206]206 Holzkohlen zur Stadt,
um sie dort zu verkaufen. Jeden Morgen kam er von der Schlucht
herunter mit einer schweren Ladung auf dem Rücken und machte eine
kleine Rast vor dem Kapellchen. Am Abend stieg er mit dem leeren
Traggestell wieder herauf und ruhte hier abermals ein Weilchen, um
dann weiter zu steigen. Jedesmal, wenn er kam, betrachtete er eine
Weile das steinerne Antlitz, als ob er irgend etwas mit ihm reden
wollte. Aber auch diesem armseligen Kohlenbrenner fiel niemals ein,
sich ehrfurchtsvoll zu verbeugen und den Mirok-Buddha um Hilfe zu
bitten. Stattdessen tat er etwas anderes; er kam einmal ganz nahe
zu ihm hin und klopfte einige Male auf die erhabene Schulter: »Ich
habe heute mit den Kohlen viel verdient«, rief er laut ins
steinerne Ohr, »ich glaube, ihr habt mir geholfen.« Darauf
schüttelte er seine Tasche, daß das Geld nur so klirrte. »Eine
Ungezogenheit!« dachte der Mirok-Buddha und merkte dabei, daß
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dieser Kohlenhändler obendrein etwas getrunken hatte; oh, wenn
dieser Mensch wenigstens sein Gesicht ein wenig zu der anderen
Seite wenden wollte, daß der furchtbare, widerliche Geruch nicht
das erhabene Antlitz streifte!

		Während Mirok-Buddha stillschweigend duldete, nur weil er von
Grund aus gutherzig war, wurde der Mensch immer vertraulicher. Er
faßte sogar die beiden steinernen Schultern mit seinen schmutzigen
Menschenhänden und sagte ihm ins Gesicht: »Ihr müßt mir eine Frau
verschaffen! Was soll ich mit den Geldern machen, wenn ich sowohl
im Frühjahr als auch im Herbst, sowohl beim Mondschein als auch in
den langen Winternächten so allein in der Hütte bin? Versteht ihr
denn so etwas nicht?« Auch das noch! »Jetzt paßt auf!« sagte der
Freche, »wir kämpfen einmal einen Ringkampf! Wenn ihr ihn verliert,
so müßt ihr mir wirklich eine Frau verschaffen, verliere ich ihn,
so [bookmark: page208]208
dürft ihr mir eine Tüchtige auf den Hinterteil hauen.« Der kräftige
Bursche stemmte seine Beine gegen den Fels und schob die schwere
Steinfigur nach hinten und nach vorne. Als er sich dann so
frevelhaft angestrengt hatte, blickte er verlegen auf die
unbewegliche Gottheit. »Ich habe verloren!« ergab er sich,
entblößte seinen Hinterteil und schlug sich kräftig selber
darauf.

		Inzwischen war die Sonne gesunken, und die Dämmerung senkte sich
in die Täler. Da kamen zwei junge Frauen mit einem Lampion aus der
Schlucht herauf; sie wollten wohl ein Gebet verrichten. Als sie
nahe dem Kapellchen waren, versteckte sich der Kohlenhändler.
Mirok-Buddha war froh über sein Verschwinden und blickte
wohlgefällig auf den Opfertisch, der von der einen der Frauen mit
großer Andacht hergerichtet wurde. Sie schien eine treue Magd zu
sein. Die Herrin war noch ein junges Mädchen in vornehmer Kleidung;
sie verneigte sich und [bookmark: page209]209 murmelte ihr Gebet: ». . . Seit über zwei Jahren
verwaist, lebe ich nun allein ohne Geschwister und ohne Verwandte;
erbarmt euch dieses einsamen und hilflosen Kindes und . . . .«

		»Ich habe all das schon gewußt«, kam eine tiefstimmige Antwort
von hinter der Statue her, »darum habe ich mich bemüht, den Mann
ausfindig zu machen, der vom Himmel für dich bestimmt ist. Ich habe
ihn hinter dem Hügel, an dem Bach, in einer armen Hütte gefunden.
Schickt morgen einen Boten zu ihm!«

		Es wurde still. Die Jungfrau errötete, dankte der Gottheit und
trat eilig ihren Heimweg an. Auch der Kohlenhändler kam aus seinem
Schlupfwinkel, dankte der Gottheit und begab sich nach Hause.

		Mirok Buddha aber lächelte nur. [bookmark: page210]210

		 

	
		
		39. Mudhoni, ein koreanisches Bauernmädchen

		Erzählung von Mirok Li[bookmark: text1]F1

		Die Herbstsonne war schon jenseits des Gelben Meeres. In einer
felsigen Bucht an der östlichen Küste, wo einige Bauern- und
Fischerhütten standen, stieg der blaue Abendrauch in die frostig
frische Luft. Weiter oben, wo sich das Tal zu einer ahornroten
Schlucht verengte, sank schon der Schleier der Nacht über die
grauen Dächer der Häuser.

		Das war Yulgok – das Tal der Kastanien –, durch welches der
schöne Fluß »Neunweiher« seinen kurzen Lauf nahm. In vielen
scharfen Windungen [bookmark: page211]211 entrann er der Schlucht und bildete neun tiefe
hellgrüne Weiher. Dann überwand er in jähem Sturz einen großen
Felsblock, strudelte, brauste, dehnte sich beruhigt in die Breite.
Hier war die Grenze zwischen dem Oberdorf, in welchem viele reiche
Seidenraupenzüchter ihre großen Betriebe hatten, und dem Unterdorf,
dessen verstreute, strohbedeckte Häuser bis zum Meeresstrand von
armen Fischern und Bauern bewohnt waren. Man sagte, daß alle
Reisfelder des Tals in früheren Zeiten den Bauern des Unterdorfes
gehört hätten. Jetzt aber arbeiteten die meisten von ihnen als
Kleinpächter auf dem Eigentum eines reichen Grundbesitzers, der in
der benachbarten Stadt wohnte. Die schönen Felder mit dem reifen
Gold, in dessen Schimmer das ganze Tal im Herbst so herrlich
leuchtete, gehörten dem fremden Städter. Doch waren die Menschen in
ihrer Armut zufrieden und glücklich. Sie konnten im Meer fischen,
sie konnten [bookmark: page212]212 Austern und Muscheln, Seeschnecken und Krabben
fangen. Wenn sie dann abends bei ihrem Fischgericht und guter Hirse
zusammen saßen, wenn der Sturm draußen tobte und die Wellen
brausten, dann konnten sie die übrige Welt vergessen.

		Es war schon ganz dunkel, als Frau Suab, die Witwe eines armen
Kleinpächters, von der Arbeit heimkam. Sie ging gleich in die
Küche, wo ihre vierzehnjährige Tochter Mudhoni das Abendbrot
bereitete.

		»Gleich ist das Essen fertig«, sagte das Mädchen, »das Feuer hat
heute so schlecht gebrannt!«

		Die Mutter schaute in den Kessel hinein. »Was kochst du denn
da?« – »Hirse!«

		»Aber es ist ja gar keine drin!«

		Mudhoni guckte erschrocken in den Kessel. – Wahrhaftig! Da
kochte das leere Wasser.

		»Lauter Wasser können wir doch nicht essen!« meinte die Mutter
und [bookmark: page213]213
lachte. – Auch die Fische waren noch nicht geschuppt. Frau Suab
machte sich schnell selbst an die Arbeit. Beschämt eilte Mudhoni,
der Mutter zu helfen.

		»Warst du heute bei Frau Munhoa?« fragte diese. »Ja«, sagte
Mudhoni schnell, »und . . . .«

		»Was und?«

		»Er ist gekommen.«

		»Ach so? Deshalb bist du so spät daran! Wie sieht der Bub
aus?«

		»Gut!« sagte Mudhoni und errötete.

		Diesen Knaben hatte Mudhoni in ihr Herz geschlossen. Er war elf
Jahre alt und wurde Umul gerufen. Auch die Mutter liebte ihn und
nannte ihn »den guten, den lieben Buben«. Sie machte sich aber
viele Sorgen, weil ihre Tochter ihn zu gerne hatte. Das dumme Kind
wünschte sich nichts heißer, als einmal seine Braut zu werden, die
Braut dieses reichen Knaben! Er war der Sohn des Grundbesitzers,
dem die Reisfelder im Kastaniental gehörten. Auch das kleine
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Häuschen, in dem Frau Suab und ihre Tochter wohnen durften, war
Eigentum seines Vaters. – Als sie bei Tisch saßen, fragte die
Mutter: »Warst du artig?«

		Mudhoni nickte. Sie blickte durchs Fenster und löffelte nur
langsam.

		»War er lieb zu dir?«

		»Er ist immer lieb, er hat mich umarmt!«

		»Ja, er ist lieb«, sagte leise die Mutter.

		Als sie vor zwei Jahren nach dem Tod ihres Mannes bei der
reichen Familie in der Stadt gewesen waren, hatten sie ihn zum
erstenmal gesehen. Damals mußte sich Frau Suab von den Eltern
dieses Knaben die Erlaubnis erbitten, weiterhin in dem Häuschen
wohnen und das Pachtrecht auf den Feldern behalten zu dürfen, wie
zu Lebzeiten ihres Mannes. Mit Angst im Herzen war sie hingegangen,
weil sie zweifelte, ob ihre Bitte gewährt werden würde; denn der
Boden war knapp für [bookmark: page215]215 die Gemeinde, und jeder Bauer hoffte, etwas von
dem Pachtrecht des verstorbenen Bauern erben zu können. Wie viele
mochten schon vor ihr mit dem gleichen Anliegen dort gewesen sein!
Bangen Herzens war sie über die Schwelle des großen Hauses
getreten, nachdem sie den weiten Weg bis zur Stadt gewandert waren.
Mudhoni wollte zuerst gar nicht hineingehen; sie hatte zuviel Angst
vor dem großen Haus und den vielen fremden Menschen, die darin aus-
und eingingen. Aber sie mußten ja diesen Kampf ausfechten, um leben
zu können. »Sie tun uns gar nichts!« hatte sie die Tochter
getröstet, obwohl ihr selbst so wenig zuversichtlich zumute
war.

		Da war der Knabe, der das zehnte Lebensjahr noch nicht erreicht
hatte, ihnen entgegengekommen, hatte mit dem braunen Landmädchen,
das so dürftig gekleidet war, gescherzt und gespielt, und war so
freundlich und zutraulich auch zu ihr gewesen, als ob sie, [bookmark: page216]216 die beiden
Armen, mit ihm verwandt wären.

		Und sicher hatte seine Anhänglichkeit viel dazu beigetragen, das
Herz seiner Mutter zu rühren, die ihr nicht nur die Bitten
gewährte, sondern auch noch den Hauszins für die Trauerjahre
schenkte, weil sie so viel für das Begräbnis hätte ausgeben müssen.
Frau Suab hatte den Buben zum Abschied umarmt und geküßt, die arme
Mudhoni aber hatte bitterlich geweint, als die herrlichen Tage in
dem reichen Haus wieder vorüber waren. So viel Gutes hatte sie dort
zu essen bekommen, so viel Schönes gesehen; und wie glücklich war
sie gewesen, mit dem freundlichen schönen Knaben spielen zu können!
Unterwegs, als die beiden unter einem Haselnußstrauch rasteten,
hatte Mudhoni leise gefragt, ob sie Umul heiraten könnte. »Ach, du
dummes Kind, du dumme Mudhoni!« hatte die überraschte Mutter
gerufen. Aber war es denn ein Wunder, daß das [bookmark: page217]217 Kind auf solche Gedanken
kam? Das schöne Haus, die vielen guten Dinge und der liebe Bub! Oh,
Gott – was wäre das, wenn das Kind wirklich einmal . . . . Nein,
daran durfte man gar nicht denken. Wenn sie nur nicht so grenzenlos
arm gewesen wäre! Den ganzen Winter hindurch hatte sie ihrem Kind
nur jeden zweiten Tag gute Hirse geben können. Das wachsende
Mädchen sah so blaß und mager aus. Und der glückliche Knabe? Nein,
so etwas Dummes, so etwas frevelhaft Anmaßendes hatte das kleine
Bauernmädchen da herausgeschwätzt! Die Mutter schämte sich, als
Mudhoni sie noch einmal das gleiche fragte. Doch war sie ihr
eigenstes, ihr einziges Kind, für das sie nur das Beste vom Himmel
herabwünschte. »Wenn du niemanden davon sprichst, dann kannst du
ihn später vielleicht heiraten«, sagte sie, nur um das Kind zu
trösten, das sich nicht beruhigen konnte in seinem
Abschiedsschmerz.

		Im Herbst des nächsten Jahres war [bookmark: page218]218 dann der Knabe ins Dorf
gekommen, um den Winter bei seiner Tante zu verleben, welche die
Arbeiten auf dem Gut ihres Schwagers beaufsichtigte. Da Frau Munhoa
allein lebte, pflegte Mudhoni jeden Tag zu ihr zu gehen, um ihr bei
der Hausarbeit zu helfen, und so kam es, daß sie Umul wieder sah
und oft mit ihm beisammen war. Die Mutter hatte ihr aber
eindringlichst gesagt, daß sie keinem törichten Gedanken mehr
nachhängen dürfe, weil sie ja doch niemals Umuls Braut werden
könne. Mutlos und scheu blickte Mudhoni seitdem nur verstohlen nach
ihrem Liebling und schämte sich, wenn er sie anschaute. Der Knabe
dagegen war ganz unbefangen, plauderte, teilte sein Essen mit ihr,
folgte ihr auf Schritt und Tritt und wurde traurig, wenn sie nicht
bei ihm war. Dann aber mußte Mudhoni mit der Mutter zu ihren
Verwandten auf die Insel Suab fahren und kam erst im nächsten
Frühling ins Dorf zurück. Mudhoni hatte viel geweint, aber nicht
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wieder von Umul gesprochen. Das war vor einem Jahr gewesen, und
heute nun hatte sie ihn wieder gesehen.

		»Wie lange will er wieder hier bleiben?« fragte die Mutter. »Nur
zehn Tage.«

		»Ach, dann wird dein alter Kummer wieder anfangen!«

		Mudhoni sah ihre Mutter lange und fest an: »Ich werde nicht
weinen!« sagte sie dann.

		»Das Weinen ist nicht das Schlimmste, aber du denkst ja doch
immer an ihn.«

		»Ich werde auch nicht an ihn denken!«

		Am nächsten Abend kam Mudhoni in großer Aufregung nach Hause und
brachte den Knaben mit. Seine Tante hatte in einem weit entfernten
Dorf zu tun; da sie nicht am gleichen Abend zurückkommen konnte,
sollte er bei Frau Suab über Nacht bleiben. Mudhoni fiel der Mutter
um den Hals und flüsterte ihr hastig ins Ohr: »Er schläft heute bei
[bookmark: page220]220 uns!«
– »Ach du Glückliche!« lächelte die Mutter und schüttelte die
Tochter am Kopf. »Und willst du wirklich nicht weinen, wenn er dann
wieder fortgeht?« fragte sie.

		Mudhoni wurde gleich ganz ernst, ging in die Küche und machte
sich still an die Arbeit, während Frau Suab ins Zimmer ging und den
kleinen Gast begrüßte.

		»Da bist du ja wieder!« sagte sie und umarmte ihn herzlich. »Wie
bist du gewachsen! Du bist ja fast so groß wie Mudhoni!«

		Er war noch ganz der alte, anhänglich und zutraulich wie vorher;
mit beiden Händen packte er Frau Suabs Arme und schüttelte sie mit
aller Kraft, so daß sie ganz rot wurde. Sie hielt ein brennendes
Zündholz an den Docht des Ölbecherchens, das mit zwei Stäbchen an
der Wand befestigt war. Sonst war an der kahlen Lehmwand nichts zu
sehen, weder ein Bild noch sonst irgend etwas, was das Zimmer hätte
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schmücken können. – »Blicke nicht so umher, dies ist ein armes
Zimmer!« sagte sie. Der Knabe sagte verlegen: »Nein!«

		Nach dem Abendessen ging Frau Suab noch an den Strand, um einige
Fische zu kaufen. Mudhoni spülte in der Küche ab und kochte noch
einmal Wasser, um Kastanien zu brühen.

		»Setze dich doch vors Feuer auf den Pangsok (Strohkissen)!«
sagte sie zu dem Knaben, der neben ihr stand.

		Er rührte sich aber nicht.

		»Du, Mudhoni, warum sprichst du nicht mit mir?«

		»Ich spreche doch mit dir.«

		»Du hast heute und gestern und auch im vorigen Jahre gar nicht
mehr richtig mit mir gesprochen. Du siehst mich auch nicht an!«

		Mudhoni sah ihn auch jetzt nicht an. Sie wusch ihre Hände, sie
legte Brennholz auf die Flamme. Unter dem Kessel knisterten lustig
die dürren Zweige. Er ging zu ihr hin und schüttelte sie.

		»Warum bist du denn immer so, so, [bookmark: page222]222 so . . .« Er wußte nicht,
wie er es nennen sollte. – Mudhoni errötete: »Ich schäme mich doch
so, wenn ich dich ansehe.«

		»Warum denn?«

		Sie gab keine Antwort. Scheu blickte sie zu Boden.

		Durch die Türspalte kam die kalte Luft herein. Die beiden
setzten sich vors Feuer.

		»Willst du nicht in unserem Dorf leben?«

		»Ich muß ja in die Schule gehen, in die neue, moderne!«

		»Du wirst dort nur verdorben! Sage doch deinem Vater, daß du
hier in die Schule gehen willst. Ich möchte dich so oft sehen,
jeden Tag und jeden Abend!«

		»Ich muß aber fertig lernen. Jetzt bin ich erst ein halbes Jahr
dort und zehn Jahre muß ich lernen.«

		»Du weißt gar nicht, wie traurig ich bin, wenn du wieder
weggehst. Ich habe dann Angst, daß du mit den schlechten Menschen
in den Krieg [bookmark: page223]223 ziehen willst, weil ihr doch Schießübungen
macht.« – »Die Leute sind nicht schlecht. Das ist eine Lüge. Sie
sind sehr gescheit. Sie wissen, woher der Regen kommt, wie die Erde
aussieht, wie die Blitze gehen. Sie schneiden einem den ganzen Arm
ab, ohne daß der Kranke davon etwas spürt!«

		»Willst du das alles lernen?«

		»Freilich!«

		»Dann willst du gar nicht heiraten und eine gute Frau haben, die
dich lieb hat?«

		Umul schwieg und sah ins Feuer. Dann sagte er: »Man heiratet,
wenn man alles gelernt hat, auch die Frau muß alles gelernt haben,
sie muß ganz modern sein.«

		»Eine Frau kann das doch nicht.«

		»Viele Frauen gehen jetzt in die neue Schule.«

		»Ach, das sind nur schlechte Mädchen! Kennst du ein
solches?«

		»Ich kenne viele.«

		»Wie alt sind die?« [bookmark: page224]224

		»So wie du.«

		»Sprichst und spielst du auch mit ihnen?«

		»Freilich! Wir machen keinen Unterschied zwischen Männern und
Frauen, wie du es tust.«

		»Ja, darum sind diese Frauen eben schlecht!« sagte sie und
kratzte mit der Feuerzange den unschuldigen Boden.

		Als die Mutter zurückkam, hatten die beiden schon alle Kastanien
verzehrt. Es wurden die Betten hergerichtet. Umul bekam die wärmste
Stelle des Zimmers, den Platz gegen die Küche, von der aus die
Kanäle unter dem Zimmerboden geheizt wurden. Hier breitete Frau
Suab die dickste, weichste und schönste Unterlage und Decke aus.
Diese Ausstattung hatte sie als Brautgeschenk bekommen, aber nur
einige Male benützt. Sie schonte sie, um sie später der Tochter
geben zu können. Den zweitwärmsten Platz erhielt Mudhoni, auch sie
bekam ein warmes Bett. Die Mutter aber legte sich in einer
schlechten [bookmark: page225]225 Decke an der Wand gegen die Kammer hin. Die
Kinder schliefen bald ein.

		Gegen Morgen wurde es bitterkalt im Zimmer. Durch das
Papierfenster drang die Kälte herein. Frau Suab stand auf, zündete
das Licht an, hüllte sich in die Decke und versuchte zu arbeiten,
aber ihre Hände zitterten vor Frost. Sie verstopfte die Tür- und
Fensterspalten mit Lumpen und befühlte den Boden unter den Betten
der Kinder. Mudhoni war im Schlaf immer mehr der Wärme
nachgerutscht und lag nun im Bett des Knaben. Die Mutter lächelte,
als sie die beiden Kindergesichter nebeneinander sah, wurde dann
aber ernst. Sanft strich sie ihrem Kind über die Stirn und ging aus
dem Zimmer, um einzuheizen und das Frühstück zu bereiten.

		»Ist es jetzt abends oder früh?« fragte Umul, der aufgewacht
war, seine Augen aber wieder zuschloß und sich gegen die Wand
drehte. Mudhoni schlief noch. Kurz danach richtete sich der Knabe
auf und hielt Umschau im [bookmark: page226]226 Zimmer. Es war noch Nacht.
Die Lampe brannte. Dann betrachtete er die schlafende Mudhoni,
leise zog er die Decke von ihren Schultern weg, deckte sie aber
schnell wieder zu und legte sich nieder. Da gingen Mudhonis Augen
auf, und sie gähnte.

		»Du, schläfst du?« fragte sie und schüttelte den Buben.

		»Nein, ich bin schon lange wach. Ist es noch Abend?«

		»Nein, das ist schon der Morgen. Die Mutter heizt schon.«

		Man hörte das Geräusch in der Küche, auch die Meeresbrandung,
das Rauschen der Wellen hörte man. Es gingen einige Menschen am
Zaun hinter dem Hause vorbei.

		Mudhoni ging zum Licht und blies es aus. Da schimmerte das
östliche Fenster in schwachem Hellgrau.

		»Was hast du denn mit meinen Haaren gemacht? Sie sind so
verwirrt.«

		Der Knabe antwortete nicht, lag still und starrte ins Leere.
[bookmark: page227]227

		»Willst du nicht immer mit mir schlafen? Das ist doch
schön.«

		»Ja, das ist schön«, sagte er. »Du mußt mich immer früh
aufwecken, daß ich das Fenster aufgrauen sehen kann, und du mußt
die Lampe brennen lassen. Dann müssen die anderen in der Küche das
Frühstück kochen, aber du mußt hier bleiben, wie jetzt.«

		Nach dem Frühstück ging er fort.

		»Er ist jetzt groß geworden«, sagte die Mutter.

		Die Tochter schwieg und trocknete das Geschirr.

		»Bleib heute zu Hause und gehe nicht zu ihm. Die Leute werden
sonst schlecht von dir reden.«

		»Aber Mutter!«

		»Nein, Mudhoni! Du bist nun erwachsen, du darfst dich nicht mehr
so viel vor fremden Menschen sehen lassen!«

		»Aber er ist ja nicht fremd! Muß ich denn vor ihm Näö
machen?«

		Dieses merkwürdige Wort heißt soviel wie »Distanz halten
zwischen [bookmark: page228]228 beiden Geschlechtern«. Die Mädchen des Landes und
die jungen Frauen, wenigstens solange sie noch nicht das dreißigste
Lebensjahr erreicht hatten, mußten sich den Männern fernhalten. Sie
blieben in den inneren Gemächern des Hauses, in die fremde Männer
nicht vordringen durften. Nur unter Verwandten, Verschwägerten und
guten Freunden gönnte man sich gegenseitig die hohe Ehre, auch die
Frauen des Hauses sehen und sich mit ihnen unterhalten zu dürfen.
Wenn eine Frau verschwand, weil ein Fremder in der Nähe war, sagte
man, daß diese Frau »Näö« machte.

		»Nein, das brauchst du nicht. Du brauchst ihm nicht
auszuweichen, wenn du ihn siehst, zufällig siehst; aber ihn
besuchen und lange Zeit mit ihm zusammenbleiben, das darfst du
jetzt nicht mehr.«

		»Er ist aber doch kein Erwachsener!«

		»Das nicht, aber er ist das Kind einer reichen Familie. Die
vornehmen Leute [bookmark: page229]229 trennen auch die Kinder voneinander, weil es zur
guten Sitte gehört.«

		Mudhoni lehnte sich an den Türpfosten und schluchzte. Die Mutter
tröstete sie. Sie weinte aber lange.

		Als der Abend kam, brach sie wieder in Tränen aus, dann noch
einmal am nächsten Morgen.

		Umul wurde ferngehalten. Er tobte dagegen, es half ihm aber
nichts. Zu streng war noch die gute Sitte, welche befahl, daß auch
solche Kinderfreundschaften vergessen werden mußten, wenn das
Mädchen das heiratsfähige Alter erreicht hatte. Je höher die Mauer,
je dichter der Vorhang war, desto größer war die Verehrung für das
Mädchen, das dahinter saß.

		Mudhoni fügte sich ihrem Schicksal. Sie ging nicht mehr zu Frau
Munhoa, klagte auch nicht mehr bei ihrer Mutter – still und
wortkarg ging sie ihrer Arbeit im Hause nach. Nur einmal noch fand
die Mutter sie in Tränen. »Er geht!« sagte sie schluchzend.
[bookmark: page230]230

		»Hast du ihn gesehen?«

		»Ja, heute am Fluß. Er ist traurig, weil er mich nicht sehen
kann. Er ist krank geworden. Nie wieder will er hierher
kommen.«

		»Er kommt schon wieder.«

		»Nein, er geht ganz weit fort.«

		Die Mutter ließ sie stehen und schaute in den Korb hinein, den
Mudhoni auf den Boden gestellt hatte. Es war nichts darin, Mudhoni
hatte kein Fleisch geholt.

		»Bist du nicht zum Oberdorf gegangen?« fragte sie.

		Mudhonis Tränen flossen immer noch in Strömen. Der kleine Mund
verzog sich im Schmerz, die Augen waren rot.

		»Ich habe ihn am Fluß getroffen und bin gleich wieder
zurückgekommen«, erklärte sie mit halberstickter Stimme.

		»Weine jetzt nicht mehr, Kind. Morgen habe ich Geburtstag, da
wollen wir nicht so traurig sein.«

		Sie gingen ins Zimmer, Mudhoni [bookmark: page231]231 legte sich ins Bett. –
»Sieh her, ich habe dir einen neuen Rock gemacht für morgen, damit
du schön bist, wenn die Gäste kommen«, sagte die Mutter und holte
das Kleidungsstück aus dem Schrank.

		»Ich will keinen Rock«, murmelte Mudhoni und verbarg ihr Gesicht
unter der Decke.

		»Gut, dann werde ich auch meinen Geburtstag nicht feiern.«

		Mudhoni blieb im Bett liegen. Ihr Körper zuckte und zitterte
unter der Decke.

		Die Mutter saß am Fenster und blickte aufs Meer hinaus. Die
fernen Berge waren nicht mehr sichtbar; über dem Wasser schwebten
die Abendnebel. Lange saß sie so, dann legte auch sie sich zur
Ruhe.

		Im Schweigen schritt der Abend fort. Die Neunweiher flossen
weiter; unaufhaltsam gurgelte das Süßwasser durch das breite Bett
ins Meer. Die Flut kam zurück; es brandete, zischte und tönte
[bookmark: page232]232
immerfort durch die lange, schwarze, müde Nacht. Da kam im Dunkel
Mudhonis Hand zu der Mutter:

		»Mutter!«

		»Ja?«

		»Sei nicht böse, ich hole morgen früh das Fleisch!«

		Die Jahre vergingen. Mudhoni veränderte sich zusehends, wurde
voller und größer; sie verrichtete alle Bauernarbeiten, säen, jäten
und ernten.

		Aber die Hitze im Sommer, die von oben und von unten einen
Menschen ausglühte! Man war erlöst, wenn die Sonne hinter dem
blauen Berg verschwand, wenn man nach dem Abendessen vor dem Hause
saß, um sich in der abgekühlten Abendluft zu erfrischen. Die Männer
sammelten sich gerne bei dem Dorfvorstand neben dem Schnakenfeuer,
rauchend, plaudernd. Die Frauen blieben daheim.

		»Jetzt ist es schön kühl, wir wollen die Wäsche bügeln«, sagte
Frau Suab und ging ins Haus, um den großen [bookmark: page233]233 Wäschekorb zu holen. –
Mudhoni saß auf der Treppe auf einem Strohkissen. Sie rührte sich
nicht. Die Mutter brachte das offene Bügeleisen mit dem langen
Stiel. »Da, fache die Glut etwas an!« sagte sie. Mudhoni tat es,
aber mit keinem großen Eifer. Dann saßen die beiden Frauen auf
einer Matte und bügelten. Mudhoni hielt das Wäschestück an einem
Ende und spannte es, soviel sie nur konnte, während die Mutter mit
dem Eisen hin und her fuhr.

		»Wenn es morgen wieder nicht regnet, wird es schlimm für uns«,
sagte Frau Suab. »Noch so ein furchtbares Jahr könnten wir nicht
ertragen!«

		Die Tochter antwortete nicht, sie hielt nur die Wäsche
krampfhaft fest mit ihren kleinen blassen Händen.

		Im vorigen Jahr war wieder einmal eine Mißernte gewesen. Die
Bauern hatten nicht viel für den Winter, noch weniger für das
Frühjahr gehabt. Alles, was man an Vorräten besaß, mußte man für
den Sommer aufbewahren, [bookmark: page234]234 weil man doch etwas essen
mußte in der Zeit der anstrengendsten Arbeit. Der wiederholte
Versuch vieler Bauern, den Winter über irgendwo arbeiten zu gehen,
war ohne großen Erfolg geblieben. Auch Frau Suab war einen Monat
von Hause weg gewesen, um bei einem hohen Beamten in der Stadt als
Wäscherin zu arbeiten. Die ganze Arbeit dieser Zeit brachte ihr
aber nur so viel ein, daß sie während derselben leben konnte. Für
den kleinen Haarschmuck, mit dem sie ihre Tochter beim Wiedersehen
überraschte, hatte sie viele Mahlzeiten opfern müssen. Als es
Frühjahr wurde, war sie oft mit Meerschnecken in die Stadt
gegangen, um sie zu verkaufen. Der Weg war weit, sie mußte den
ganzen Tag wandern und kam erst am nächsten Tag wieder zum Dorf
zurück, meistens mit leeren Händen. Doch machte sie den Weg oft, um
für sich selbst nichts von dem kargen Vorrat für den Sommer abnagen
zu müssen. Mudhoni wäre gerne [bookmark: page235]235 mitgegangen, wurde aber
nicht mitgenommen. Kein anständiges Mädchen von sechzehn oder
siebzehn Jahren liefe in der Stadt herum, erklärte ihr die Mutter,
und ließe sich am hellen Tag von allen Männern beschauen, wie eine
Konkubine oder eine Sängerin.

		Der Mond war über das Dach emporgestiegen und beleuchtete hell
die vorbeigehenden Menschen auf dem Dorfweg, während die im
Schatten sitzenden nicht so leicht erkennbar waren.

		»Da ist die Weinfrau!« sagte Mudhoni leise, als sich eine weiße
Gestalt dem Hause näherte.

		Diese kam auf sie zu und grüßte.

		Das war ein seltener Gast und ein nicht gern gesehener, denn ihr
Beruf war ein unehrlicher. Sie verkaufte Wein. An sich wäre das
nicht so schlimm gewesen; aber das Bedienen der trinkenden Männer,
das Mitsingen, das Tanzen mit ihnen, das war nicht schön! Warum kam
sie denn gerade zu ihnen?

		»Wie geht's denn hier im Hause?« [bookmark: page236]236 grüßte sie die beiden
Frauen. – »Gut! – setzen Sie sich!« sagte Frau Suab und machte ihr
Platz.

		Die Weinfrau hatte einen Korb am Arm, in dem sie
herumkramte.

		»Da ist ein gebratenes Huhn drin«, sagte sie und gab Frau Suab
ein kleines Päckchen. »Nehmen Sie das nicht übel, daß ich Ihnen
etwas mitbringe. Es sieht uns ja niemand!«

		»Von Übelnehmen kann keine Rede sein. Aber Sie können das doch
selber brauchen.«

		»Ach, ja, ich weiß wohl, daß es gewagt ist, wenn die Weinfrau
jemandem etwas schenken möchte; aber doch . . .«

		So fing sie immer an, sich entschuldigen, wenn sie mit anderen
Leuten etwas zu tun hatte. Da kein Mensch sie für ebenbürtig hielt,
niemand sie einlud, niemand sie gern in der Nähe haben wollte,
entschuldigte sie sich immer mit solchen Redensarten. Wenn sie dann
mit ihren Worten und irgendeinem Geschenk Einlaß bei einer [bookmark: page237]237 ehrbaren Frau
gefunden hatte, erzählte sie derselben ihre Lebensgeschichte, um zu
zeigen, daß ihr gar nichts anderes übrig blieb als so zu leben, wie
sie es tat. Sie war in ihren ganz jungen Jahren geschieden worden,
wegen einer vermeintlichen Untreue. Eine geschiedene Frau war die
Verkörperung der Sünde, ein Schandfleck für die Familie. Es blieb
ihr keine andere Wahl, als entweder eine Sängerin oder eine
Konkubine zu werden. Da ihr Gesicht aber weder zu diesem noch zu
jenem Beruf schön genug war, mußte sie sich entschließen, als
Weinverkäuferin ihren Unterhalt zu verdienen. Im Tal der Kastanien
hatte sie einen guten Platz gefunden und lebte nun schon über
zwanzig Jahre in dem kleinen Häuschen am Dorfeingang.

		Ihr Gesicht war häßlich. Die übermäßig tiefliegenden Augen
schienen immer zu tränen, die Nase war unförmig dick, der Mund groß
und das ganze Gesicht durch Pockennarben [bookmark: page238]238 verunstaltet. Wenn die
Männer des Dorfes ab und zu doch zu ihr gingen und sich bei ihr
vergnügten, so taten sie das nur, weil sie keine andere Weinfrau im
Dorfe hatten. Vielleicht trugen auch die guten gebratenen Hühnchen
dazu bei, die sie als Beilage zum Wein auftrug. Wenn die jungen
Leute dann angeheitert waren, wurden sie gutherzig zu der Frau,
scherzten mit ihr und forderten sie zum Singen auf. Es gab auch
rohe Männer, die sie beschimpften, wenn sie etwas zu freundlich
wurde. All das mußte sie sich gefallen lassen, weil sie wegen ihres
Berufes unüberbrückbar tief unter dem Rang der Bauern stand.

		»Alle meine Herren sind anständig, sehr anständig!« lobte sie
ihre Gäste. »Gestern aber war ein wüster Mensch bei mir, ein
Sänftenträger. Dieser wollte haben, daß ich ihm Wein einschenke.
›Nein‹, habe ich gesagt, ›wenn ich auch noch so verkommen bin:
einem Sänftenträger schenke ich keinen Wein ein‹, habe ich zu
meinen Herren gesagt, [bookmark: page239]239 und alle haben mir Recht gegeben.« Der Mond stieg
immer höher und tauchte die drei Menschen in seinen Silberglanz.
Die Mutter trug den Wäschekorb ins Haus, das Päckchen lag noch auf
der Matte.

		»Aber das Huhn nehmen Sie wieder nach Hause; Sie können das so
gut brauchen für Ihre Gäste!« sagte Frau Suab, als sie wieder
herauskam, und legte das Päckchen in die Hand der Weinfrau. »Wir
haben ja selber so viel zu Hause.« Was man viel und was man wenig
nennt, bestimmt jeder nach seinem eigenen Ermessen. Mudhoni hatte
heute zum Abendessen eine Handvoll Hirse und zwei Gurken bekommen.
Sie saß still, rührte sich nicht, jede Bewegung kostete Kraft – nur
ruhig sitzen bleiben und dann schlafen, schlafen, bis es wieder
hell wird! Dann gibt es wieder so ein gutes Essen! Ach ja – das
Huhn war völlig überflüssig!

		»Ach, denken Sie nicht so hart, Frau Suab!« sagte die Weinfrau
und schob [bookmark: page240]240 das Päckchen in die Nähe von Mudhoni. »Wenn Sie
mir das zurückgeben, kann ich wieder eine Nacht nicht schlafen.
Dann muß ich immer denken, daß alles, was von mir stammt, schmutzig
sei, weil ich eine unreine Frau bin. Ich darf niemandem etwas
schenken, ich darf nicht vor den anderen erscheinen! Dann überkommt
mich die Wut über mich selbst. Das ist so bitter! Ich habe schon so
viel geweint.«

		»Genug jetzt!« sagte Mudhoni plötzlich. »Ich esse das Huhn,
Mutter! Ich habe solchen Hunger! Mir ist das wirklich gleich, von
wem das Huhn kommt!«

		»Freilich, ach freilich«, rief die Weinfrau, gerührt und
glücklich. »Warten Sie, ich mache Ihnen das zurecht. Darf ich in
die Küche gehen, darf ich etwas Nudeln machen und das Fleisch
zerschneiden?« Sie verschwand eiligst mit dem Päckchen ins
Haus.

		»Mutter, Mutter, ich bin so schwach! [bookmark: page241]241 bitte nimm es nicht übel!
Mir ist so elend, ich zittere am ganzen Körper!«

		Frau Suab sagte nichts, nickte nur mit dem Kopf, dann ging auch
sie hinein.

		»Das Fräulein ist aber gewachsen; sie wird ihrem Vater immer
ähnlicher«, sagte die Weinfrau, als sie bei der Suppe saßen. »Ja,
Ihr Vater, das war ein Mann, so großzügig, so gutherzig! Er hat
mich niemals merken lassen, daß ich nicht seinesgleichen war.«

		»Sprechen Sie nicht so viel davon – alles ist nur Schicksal. Sie
können nichts dafür. Die Hauptsache ist, daß man ein gutes Herz
hat.«

		»Ja, freilich, so denke ich auch.« Die Weinfrau machte eine
kurze Pause, dann rückte sie mit ihrem Anliegen heraus: »Werden Sie
es mir nicht verübeln, wenn ich Ihnen sage, daß ich so gerne
Mudhonis Heiratsbote sein möchte?«

		Das war sehr viel! Nur eine makellose, eine ehrbare Frau durfte
ein [bookmark: page242]242
Heiratsbote sein. Wenn ihr dies gelänge, würde sie überall sagen
können, welche große Ehre man ihr erwiesen hatte: ein sicheres
Zeichen, daß sie keine gewöhnliche Weinfrau war, sondern nur eine
»aus Not«. Ja, dann würde ihr die Welt offen stehen.

		»Ich nehme gar nichts übel, reden Sie nur!« sagte Frau Suab
sichtlich überrascht.

		»Das habe ich mir gedacht!« rief die Weinfrau ganz beglückt.
»›Die Frau Suab, diese Familie‹, habe ich gedacht, ›die rechne ich
zu den feinsten. Die lassen einen Menschen leben!‹«

		»War jemand bei Ihnen?« fragte die Mutter.

		Mudhonis Augen wurden ganz groß.

		»Ja, ich sage es Ihnen gleich gerade heraus: Frau Shin vom
Oberdorf war gestern bei mir. Sie kennen doch die Familie und den
Sohn, den hübschen Jungen?«

		»Ja, ich kenne sie – ich kenne ihn gut.« [bookmark: page243]243

		»Daß ich es nur richtig sage! Also Mudhoni war im Frühling im
Oberdorf, um Maulbeerblätter zu holen . . .«

		»Oft war sie dort, oft, auch im vorigen Jahr!«

		»Ja, und da ist sie von der Familie Shin gesehen worden, mehrere
Male. Alle drei, Vater, Mutter und auch der Sohn, haben sie
gesehen. Die Eltern haben dann den Sohn gefragt, ob er Mudhoni
heiraten möchte, und da hat er ›ja‹ gesagt.«

		»Ach, Mudhoni!« rief die Mutter in höchster Aufregung.

		Die Tochter sagte aber keinen Ton, stand wie ein Blitz auf und
ging ins Haus.

		Frau Suabs Aufregung war nicht grundlos. Die Familie Shin war
die reichste vom Oberdorf, die Eltern waren gute vornehme Leute, er
führte sogar einen Titel: Yigoan, was soviel wie »Landrat« heißt –
und dann der einzige Sohn, der nette junge Mann! Nein, daran hätte
kein Mensch gedacht! [bookmark: page244]244 Diesen vornehmen Leuten hatte Mudhoni
gefallen.

		»Gehen Sie jetzt, ich komme morgen oder übermorgen zu Ihnen,
nein, kommen Sie morgen zu uns! Ich muß jetzt mit ihr sprechen.
Gehen Sie!« sagte Frau Suab in Hast.

		»Ja, ich gehe, ich gehe, hier ist noch sein Geburtsdatum, damit
Sie gleich nachfragen können, ob die beiden gut
zusammenpassen.«

		»Mudhoni! Komm, Mudhoni!« rief die Mutter im Haus.

		»Ja, ich komme!« Die Stimme klang schwach und zaghaft. Mudhoni
kam aber nicht, sondern blieb in der Küche stehen, in einer Ecke,
in die kein Mondlicht hineindrang.

		»Komm, mein Kind!« sagte die Mutter zärtlich und nahm sie an der
Hand. Mudhoni ließ sich ins Zimmer ziehen.

		»Bitte kein Licht!« murmelte sie.

		Sie setzten sich ans Fenster.

		»Mein Kind, was sagst du dazu? Ich [bookmark: page245]245 weiß mich gar nicht zu
fassen. Wie ist das möglich, Mudhoni? Du weißt doch, wer diese
Familie ist? Gott der Himmelsherr, Mudhoni, sag!!«

		Die Tochter schwieg.

		»Sie ist eine sehr liebe Frau! Und er soll genau so gut sein.
Denke doch nur, diese Schwiegereltern, mein liebes Kind! Und der
Ilbong, der ist ein so höflicher, netter Mensch. Ach, Mudhoni, nun
brauchst du nicht mehr zu arbeiten, nicht mehr zu frieren, mein
Kind!«

		Die Mutter weinte vor Freude.

		»Ich mache doch Licht!« sagte sie dann – »ich möchte dich gerne
sehen.«

		Es glimmte in dem kleinen Ölbecher – ein schwacher Schimmer
verbreitete sich langsam in dem kahlen Raum.

		»Deine Haare sind ohne Glanz, du mußt etwas Öl nehmen! Und
morgen koche ich dir etwas Gutes, du siehst so mager aus, mein
armes Kind! Was für eine Mutter hast du auch bekommen in [bookmark: page246]246 diesem Leben,
eine so unbrauchbare!«

		»Mutter, wie kannst du nur so etwas sagen!« rief Mudhoni und
setzte sich auf ihren Schoß. »Du hast auch viel hungern müssen, du
arme Mutter!«

		»Mein liebes Kind!«

		»Mutter!«

		»Ja, Kind?«

		»Ich habe so Angst, eine so große Angst!«

		»Mache dir gar keine Sorge. Ich hatte auch so Angst gehabt, als
ich deinen Vater heiratete, und nachher war ich so glücklich.
Ilbong ist ein lieber Mensch, du wirst sehr glücklich sein, so
glücklich, mein Kind, wie du es gar nicht weißt . . . Wann hast du
ihn zum letztenmal gesehen?«

		»Ich weiß nicht – ich weiß nicht, ob ich ihn gesehen habe.«

		»Freilich kennst du ihn, das ist der mit den großen schwarzen
Augen und mit den abstehenden Ohren!«

		»Mutter – der war da!«

		»Was, wie, wann war er da?« [bookmark: page247]247

		»Ach – das war er! Ich saß vor dem Haus und machte Bohnen auf.
Da kam er, zuerst wollte er bloß vorbeigehen, dann aber kam er
schnell zu mir her und fragte, wo das Haus von Toldari-Onkel wäre.
So schnell kam er, daß ich gar nicht ins Haus gehen konnte!«

		»Macht nichts, Kind, das tut jeder Verliebte! Wie hat er dir
gefallen?«

		»Ich weiß es nicht.« Mudhoni errötete.

		Nach langem Schweigen sagte die Mutter: »Die richtige Liebe
kommt erst in der Ehe. Es gibt viele Mädchen, die ihren Bräutigam
überhaupt nicht gesehen haben, bis sie verheiratet werden. Die
Liebe kommt erst viel später.«

		Mudhoni legte sich zu Bett.

		»Es war noch jemand da, Mutter«, sagte sie nachdenklich. »Ich
glaube, die Wahrsagerin, die vorgestern da war, die war gar keine
Wahrsagerin. Die hat mich immer so seltsam angesehen und so viel
mit mir gesprochen. Dann auch [bookmark: page248]248 die Seidenverkäuferin, die
mich fragte, ob ich schon verlobt wäre, die war auch sicher von den
Leuten geschickt.«

		»Das wird wohl stimmen!« Die Mutter lachte, ging zu dem Bett
hinüber und streichelte ihr Kind. »Die Hochzeit wird wahrscheinlich
im nächsten Jahr sein. Dann bist du 17 Jahre alt, die beste
Zeit, um verheiratet zu werden. Er ist jetzt zwanzig, er ist
also . . .«, sie rechnete eifrig: »Er ist ein Baum im großen Wald,
und du – du bist das Feuer an einem Weg . . . Wie ist das zu
verstehen? Doch – das muß gut sein. Er wird in dir brennen, das ist
gut! Schlecht wäre es, wenn er Wasser wäre.«

		Mudhoni legte ihre Arme um die Mutter, die ihr Kind immer
inniger an sich preßte. »Es ist so schön, mein Herz, wenn man einen
Mann hat.«

		Draußen brandete das Meer.

		Mudhonis Brust hob und senkte sich. »Ist das wirklich wahr?«
fragte sie leise.

		»Ja, Kind! Sage nur ›ja‹, wenn die Weinfrau kommt!« [bookmark: page249]249

		»Sag es du!« – Die Weinfrau mußte noch mehrere Male die beiden
Familien besuchen; denn der Tag der Hochzeit machte
Schwierigkeiten. Der Lehrer des Unterdorfes, der ein
ausgezeichneter Horoskopdeuter war, hatte Frau Suab gesagt, daß die
beiden Ehepartner sehr gut zusammenpaßten, aber noch nicht in
diesem Jahr in die Ehe gehen durften. »Am 17. März des
nächsten Jahres ist der beste Tag«, hatte er gesagt. Die Familie
Shin hatte aber Eile; noch im Herbst des gleichen Jahres wollte
Frau Shin eine Schwiegermutter werden. Frau Suab ging noch einmal
zum Lehrer: »Bitte, sehen Sie doch noch einmal im Buche nach, ob es
wirklich nicht geht!« Er studierte lange Zeit und sagte dann:
»Keineswegs noch in diesem Jahr; frühestens am 18. Januar!«
Frau Shin willigte ein.

		Das Brautgeschenk mit dem Verlobungsbrief kam noch im Sommer,
damit Frau Suab rechtzeitig alle Hochzeitskleider anfertigen
konnte. Ein [bookmark: page250]250 großer schwarzlackierter Kasten wurde an einem
Spätabend ins Haus gebracht, und Mudhoni mußte ihn von dem Rücken
eines Mannes in Empfang nehmen. Das Brautgeschenk durfte nur von
einem guten Freund der Familie, einem ehrbaren Mann überbracht
werden, der selbst in einer glücklichen Ehe lebte.

		»Die Seide fließt, so zart und fein – wie kann man das nur
verarbeiten?« sagte Frau Suab. Mudhoni holte in Schweigen alles aus
dem Kasten. »Probiere einmal die Ringe, ob sie dir passen!« Mudhoni
hörte nicht, sie legte immer neue Sachen auf den Boden: Schmuck,
Schmuck und wieder Schmuck. Dann kam ein steifer, großer Umschlag
mit dem inhaltsschweren Brief. »Das ist der Verlobungsbrief, ihn
können wir nicht lesen, weil er auf chinesisch geschrieben ist. Da
steht, daß er dich bittet, seine Frau zu werden, und daß er dir
ewig treu bleiben wird.« Dann kam eine Rolle durchlöcherter
[bookmark: page251]251
Messingmünzen, die Mudhoni verwundert betrachtete. »Das ist bloß
eine Formsache«, erklärte die Mutter, »das richtige Geld liegt hier
unten, in diesem Tuch. Jetzt tu' aber alles wieder hinein, ich muß
zu den Gästen!«

		Im Gastzimmer waren viele Menschen versammelt, die bewirtet
werden mußten. Sie hatten alle mit Frau Suab gearbeitet, um das
Haus herzurichten, frisch anzustreichen und sauber zu machen. Auch
der Bauer, von dem sie die zwei meterlangen Lampen aus bunter Seide
geliehen bekam, mit denen das Tor verziert wurde, um dem
Glücksboten den Weg zu der werdenden Brau zu zeigen, war heute
eingeladen. All diese Leute saßen mäuschenstill im Gastzimmer, bis
der Bote und seine Gefolgschaft wieder fortgegangen war. »Schön
war's«, gratulierten die Männer der Mutter. Damit meinten sie, daß
Mudhoni alles gut gemacht hätte. Sie war heute zum erstenmal in
ihrem Leben in Seide gekleidet. In dem [bookmark: page252]252 rotschimmernden Licht der
Lampen hatte die weiße Gestalt ungemein reizend und vornehm
ausgesehen, als sie im Rahmen des Tores erschienen war.

		Das halbe Jahr ging schnell vorbei. Es war Januar geworden, und
das kleine Häuschen belebte sich. Frau Suab nähte die halbe Nacht
hindurch, sie kochte, briet, buk und scheuerte jeden Tag. Die
Frauen des Dorfes gingen ein und aus, um gute Ratschläge zu geben;
die jüngeren versammelten sich oft bei der Braut, um die zukünftige
Schicksalsgenossin zu belehren. Jede von ihnen brachte eine andere
Erfahrung und neue Weisheiten mit. Mudhoni sagte nichts, fragte
nichts, obwohl ihr nicht alles, was die Frauen so durch die Blume
erzählten, verständlich sein konnte. Schwiegermütter und
Schwiegerväter wurden ausgiebig besprochen – und dann der
Bräutigam, der Mittelpunkt aller Gespräche! Da sagte man ganz
verschiedene Dinge: dem einen [bookmark: page253]253 gefiel die ruhige, sonnige
Landschaft besser, dem anderen die stürmische Nacht. Einer liebe
die lose fließende Frisur, ein anderer die feste, straffe, scharf
umgrenzte. Nur in einem Punkt wären alle jungen Ehemänner gleich:
sie wären dumm und ungeschickt, dächten nur an sich und wollten
doch immer gelobt sein wie die Kinder. Auf alle Fälle wäre es
besser, den Mann nicht zu verwöhnen. »Nur nicht gleich ›ja‹ sagen,
höchstens einmal nach zehn Fehlbitten!«

		Diese und viele andere Regeln aber konnten Mudhoni nicht viel
nützen; denn alle die Frauen, die herkamen, waren arme Bäuerinnen.
Die Bauern leben einfach und sind leicht zufrieden, wenn die
Schwiegertochter ein gutes Herz mitbringt; ein wenig aufmerksam,
folgsam, fleißig und sparsam sein; das wäre ungefähr alles, was man
sich merken mußte. Aber die reichen Leute, die vornehmen
Leute?!

		»Mutter, weißt du, wie die [bookmark: page254]254 Vornehmen leben?« fragte
Mudhoni eines Abends.

		»Das wirst du ja selbst sehen. Du mußt nur folgsam sein und
immer zuerst fragen, ob du dies oder jenes tun sollst. Dann wird
alles gut gehen.«

		»Wenn ich aber etwas kochen soll, was ich nicht kann?«

		»Alles lernt man ja von der Schwiegermutter.«

		»Wenn ich es aber trotzdem nicht kann?«

		»Du kannst es schon. All dies ist nur Nebensache. Die Hauptsache
ist, daß du ein gutes Herz hast.«

		»Das gilt aber nur bei uns.«

		»Nein, sie sind auch Menschen, sie zeigen nur nicht, was sie
fühlen. Sei nur höflich und denke nie an dich selbst; immer an die
Schwiegermutter zuerst, dann an den Schwiegervater und dann an den
Mann! Wenn viele Menschen da sind, dann blicke nicht umher, als ob
du den anderen gefallen möchtest. Niemals sollst du denken, daß du
etwas [bookmark: page255]255
Besseres seiest als die anderen; alle anderen sind besser als
du!«

		Nun die letzte Nacht bei der Mutter!

		Frau Suab hatte noch in der Küche zu tun. Die Braut saß allein
im Zimmer. Also morgen! Mudhoni hatte oft gehört, wie die Zeremonie
der Eheschließung war. Die war nicht schlimm: der Mann machte eine
Verbeugung vor der Braut, die Braut eine solche vor ihm, dann
verneigten sie sich miteinander vor dem Himmel. Darauf tranken sie
Wein aus einem Glas – nur nippen, nicht richtig trinken! Dann wurde
der Bräutigam von dem Vater oder Vormund, also diesmal von
Toldari-Onkel, ins Gastzimmer geführt und bewirtet, während die
Braut mit vielen jungen Frauen, Verwandten und Freundinnen eine
feierliche Mahlzeit einnehmen mußte. Die erste Nacht verbrachte das
junge Paar im Hause der Braut. Mein Gott, also morgen abend würde
sie ihn hier empfangen! Was würde man wohl reden? Ob das wahr ist,
daß der [bookmark: page256]256 Bräutigam der Braut hilft, sich auszuziehen, und
daß er das Licht durch dreimaliges Blasen auslöscht?

		Und wenn die Nacht vorbei ist, dann wird Mudhoni mit ihrem Mann
nach Hause gehen. Dann ist sie eine reiche Frau. Und ihre Mutter?
Sie wird hier in diesem Zimmer schlafen, allein, grenzenlos allein!
Sie wird möglicherweise nicht heizen, um zu sparen. Sie wird allein
hier sitzen, allein essen! Wer wird Fische kaufen, wer wird den
Schnee wegfegen?

		Sie schaute durchs Fenster; es schneite wieder. Dann blickte sie
im Zimmer umher, zu den Betten, zu den Schränken, zu den Fenstern.
Ja, die letzte Nacht!

		Am nächsten Tag schneite es weiter. Ilbong kam im Hochzeitsanzug
und in Begleitung von mehreren Männern, und Mudhoni mußte reich
geschmückt und von zwei Frauen begleitet in den Hof hinausgehen und
unter das Zelt treten. Dort wartete schon der Bräutigam, und
[bookmark: page257]257 die
Zeremonie ging schnell vorbei.

		Schnell kam der Abend heran; alle Gäste waren weggegangen. Frau
Suab blieb noch eine Weile bei der Tochter im Brautzimmer.

		»Wo schläfst du heute?« fragte Mudhoni.

		»Ich schlafe im Gastzimmer.«

		»Ist sonst jemand im Hause?«

		»Nein.«

		»Wo ist er jetzt?«

		»Im Gastzimmer. Ich muß dich jetzt allein lassen, Kind, er wird
bald zu dir kommen.«

		»Nein, bleibe noch etwas bei mir!« Sie griff nach dem Rock der
Mutter.

		»Bist du sehr müde?« fragte diese.

		»Nein.«

		»Bist du unruhig?«

		»Nein!«

		»Hier sind Früchte und hier etwas Honigwasser. Gib ihm das, wenn
er Hunger oder Durst hat!«

		Mudhoni richtete sich auf. »Bleib hier, bitte bleib hier,
Mutter!« [bookmark: page258]258

		Die Mutter richtete die Betten, umarmte die Tochter, schob sie
sanft von sich und ging aus dem Zimmer.

		Nach einer kurzen Weile hörte man sie mit dem Bräutigam reden;
sie öffnete die Türe und ließ ihn eintreten.

		Mudhoni erhob sich und stand an der Wand neben der Türe.

		Ja, das war er, der mit den großen schwarzen Augen und den
abstehenden Ohren. Er war größer als sie. Die Stirn war hoch, der
Mund klein, die Nase nach unten etwas breit. Sein dunkles Gesicht
zeigte einen entschlossenen, klugen, etwas harten Ausdruck. In der
Zimmermitte stehend blickte er zu der Braut hinüber und errötete.
Sie sah schnell zu Boden. Sie nahm ihren Kopfschmuck ab, hielt ihn
in der Hand und stand regungslos da.

		Zögernd näherte er sich ihr und nahm ihr den Schmuck aus der
Hand, den sie willenlos fallen ließ; er legte ihn auf ein Kästchen
und setzte sich daneben. Sie löste ihre Haare auf und begann einen
[bookmark: page259]259 Zopf
zu flechten. Ilbongs Hände bewegten sich leicht hin und her, als ob
er den Zopf mitflechten wollte. Sein Blick haftete auf der weißen
Gestalt, auf ihrem Gesicht, auf den Händen, auf dem gefalteten
Rock, auf den kleinen Füßen.

		Ja, das war sie, der er damals, als er sie zum dritten- oder
viertenmal gesehen hatte, in einer großen Aufregung gefolgt war,
ohne von ihr gesehen zu werden. Heute, unter dem Zelt, in der
bunten Brauttracht, hatte sie anders ausgesehen – zu vornehm, zu
feierlich unter der schweren Frisur. Ihr Gesicht war eher einer
frühzeitig aufgeblühten Sonnenblume gleich gewesen als einer
großen, zarten, eingeschlossenen Lotosknospe. Aber jetzt war sie
wieder die alte Mudhoni mit ihrem warmherzigen Gesicht – die
makellose Rundung, das weiche Ohrläppchen, der milde lebendige
Blick! Hier stand sie vor ihm, in dem einfachen seidenen Kleidchen
mit ihrem Zopf, den [bookmark: page260]260 sie spielend betrachtete. Er näherte sich ihr und
nahm ihre rechte Hand von dem Zopf weg, die sie ihm aber wieder
entzog. Da wurde er verlegen. Ihr Blick war ängstlich, wich aber
dem seinen, dem großen, schwarzen nicht aus. Scheu und zögernd
streckte sie dann ihren Arm aus und legte ihre Hand auf die seinen,
die das kleine Händchen zärtlich umschlossen. »Setzen sie sich!«
flüsterte sie fast unhörbar.

		Er setzte sich neben den Leuchter, stützte sein Gesicht auf
beide Hände und blieb mit geschlossenen Augen sitzen. Mudhoni ging
zu der Obstschale, schälte einige Früchte und setzte sie ihm vor.
Dann ging sie zum Fenster und blickte durch das Guckloch in den Hof
hinaus. Es schneite nicht mehr. Der Zaun, die großen Krüge, die
Treppenstufen, alles war weiß umhüllt von der dichten Schneedecke.
Sie legte ihre Hände an die Scheibe, dann auf ihr Gesicht. Da kam
er wieder zu ihr.

		»Sie haben mich früher nicht [bookmark: page261]261 gesehen?« – »Nein!«

		»Ich habe Sie aber oft gesehen, ich bin Ihnen oft gefolgt, in
der Hoffnung, von Ihnen erblickt zu werden. Sie kamen aber so
selten zu uns herauf, daß ich immer umsonst zu den Maulbeerbäumen
ging.«

		»Wir hatten ja bloß so wenig Seidenwürmer«, sagte sie leise, ihr
Gesicht in den Händen vergraben.

		Schweigend stand er lange und blickte ins Licht. Sanft berührte
er ihre Stirn, ihre Haare, die Hände, dann sagte er: »Schlafen Sie
gut, liebe Frau!«

		Er löschte das Licht und legte sich nieder.

		Unbeweglich saß sie vor dem Fenster. Dachte sie oder schlief
sie?

		Sein Atem ging schwer, sein Gesicht war verhüllt im Dunkel der
Zimmerecke – sie konnte es nicht sehen.

		Als sein Atem leichter und ruhiger wurde, erhob sie sich, setzte
sich aber gleich wieder – er hatte sich bewegt.

		»Ist es nicht kalt am Fenster?« kam [bookmark: page262]262 seine Stimme aus dem
Dunkel.

		Sie fuhr erschrocken zusammen, blieb aber sitzen, ohne etwas zu
sagen.

		»Bitte legen Sie sich zu Bett; Sie erkälten sich sonst!«

		Sie gab keine Antwort, rückte nur etwas vom Fenster weg und
lehnte sich leicht an die Türe zur Kammer.

		Schneelicht erhellte allmählich den ganzen Raum. So blieb sie
sitzen, bis der Hahn zum drittenmal schrie. Dann erhob sie sich
leise, ging durch die Türe in den dunklen Gang und tastete sich bis
zum Gastzimmer. Von innen kam die Stimme der Mutter:

		»Es ist ja noch nicht hell!«

		»Nur ein bißchen will ich bei dir schlafen!«

		Die Mutter machte Licht, umarmte die Tochter, legte sie in ihr
Bett und küßte sie.

		Mudhonis Augen fielen zu; unmerklich lächelnd schlief sie
ein.

		Am Morgen schien die Sonne auf den glitzernden Schnee. Gegen
Mittag [bookmark: page263]263 schon stand die Brautsänfte mit dem Tigerfell auf
dem Dach vor dem Haustor. Frau Suab führte die junge Frau in die
Sänfte, und der Schwiegersohn verabschiedete sich von ihr:

		»Ich danke Ihnen herzlich, Schwiegermutter, für alles, was Sie
für meine Frau getan haben. Mein Leben soll nur für ihr Glück
bestimmt sein«, sagte er feierlich.

		»Nur ein kleines dummes Bauernmädchen war sie, bevor du zu uns
kamst. Sei nachsichtig, wenn sie noch nicht so viel von der guten
Lebensart versteht!« sagte Frau Suab, seine Hand drückend.

		Als die Sänfte schwebte, blickte die Mutter noch einmal zu ihrer
Tochter hinein. Mudhoni hatte ihr Gesicht mit dem Taschentuch
verhüllt und weinte.

		Die Sänfte bog um die Ecke des Hauses. Da streckte Mudhoni ihren
Kopf aus dem Fenster. »Mutter, Mutter, leben Sie wohl!«

		Der Fluß war ganz zugefroren. [bookmark: page264]264 Mehrere Male konnten die
Sänftenträger über das Eis gehen, wenn sie den Weg kürzen wollten,
der den Windungen des Flusses folgte. Das war der Weg, den Mudhoni
so oft gewandert war, wenn sie in ihrem Baumwollkleid, arm und
dürftig, einen großen Korb an der Seite, zu den Maulbeerbäumen
ging. Jetzt wurde sie in der Brautsänfte getragen von vier Männern;
voraus ging die Magd des Schwiegerhauses, die als Empfangszofe
entgegengekommen war. Neben der Sänfte schritt ihr Mann, und hinten
folgte die Begleitmannschaft, die gestern den Bräutigam hergebracht
hatte.

		Einige Male ging der Weg steil aufwärts; nun an der Stelle
vorbei, wo die Maulbeerbäume standen. Es begann das Oberdorf. Vor
allen Häusern standen Frauen und betrachteten den Zug. Endlich
setzte man die Sänfte in einem großen Hof nieder. Von der
Eingangstreppe kam die Schwiegermutter entgegen, nahm die junge
Frau an die [bookmark: page265]265 Hand und führte sie schweigend ins Haus vor die
Ahnentafel, vor welcher das Brautpaar sich mehrmals. neigte.

		»Endlich, mein Kind!« sagte die Schwiegermutter liebevoll zu
ihr. Mudhoni verbeugte sich. »Dies ist dein Vater!« Noch eine
Verneigung; dann würde sie in ihr Zimmer geführt und umgekleidet.
Sie legte die schwere Brauttracht ab und zog ein leichtes,
hellseidenes Gewand an. Dann begann die Feier, bei der die Braut
alle Verwandten, die Freunde und zum Schluß auch die Dienerschaft
des Hauses kennenlernte. Sie selbst hatte dabei nicht viel zu tun;
sie saß auf dem Ehrenplatz, um den sich immer neue Gruppen von
bewundernden und lobenden Frauen scharten.

		Endlich gingen die Gäste weg, und nun saßen nur noch die vier
Menschen im großen Mutterzimmer beim Abendlicht beisammen. Die
Schwiegermutter, deren Gesichtszüge auffallend groß geschnitten
waren, sprach viel und [bookmark: page266]266 lebhaft. Sie erkundigte sich immer wieder nach
dem Befinden des neuen Kindes, das sie mit Stolz »Shiagi« –
Schwiegertochter – nannte. Auch der Schwiegervater bezeigte der
neuen Tochter viele Aufmerksamkeiten. Er war ein schmächtiger Mann,
an dem alles klein und zierlich war mit Ausnahme des wallenden,
schon ergrauten Vollbarts. Er redete vornehm und gebrauchte viele
Fremdwörter. »Nachher soll sich unsere Shiagi gleich in ihr Gemach
zurückziehen, damit sie sich von der Müdigkeit der beiden Festtage
erholen kann«, sagte er in gewichtigen Pausen; er lächelte, wenn er
Mudhoni ansah – ein sicheres Zeichen, daß sie ihm gut gefiel. Nach
dem Abendessen stellte er sich vor sie hin und sagte mit tiefer,
gerührter Stimme: »Es ist nicht viel, was wir in deine Hand legen
können, doch hoffe ich, daß du mit uns glücklich leben wirst.
Schlafe wohl!«

		Mudhoni schwieg.

		»Die Hauptsache ist doch«, sagte die [bookmark: page267]267 gesprächige
Schwiegermutter, »daß wir nicht hungern, daß wir nicht frieren. Das
brauchst du nicht, um Himmels willen nicht! Jetzt aber geh zur
Ruhe!«

		Mudhoni schwieg wieder. Sie wußte nicht, was sie auf all diese
Reden antworten sollte. Außerdem hatte ihre Mutter gesagt, daß sie
nicht viel reden durfte. ›Nur sprechen, wenn es nötig ist, wenn man
direkt gefragt wird!‹

		In ihrem Zimmer legte sie sich hin und verhüllte ihr Gesicht mit
der Decke.

		Ihr Mann trat herein.

		»Heute muß ich noch hier schlafen!« sagte er errötend, als ob es
etwas Unerlaubtes wäre, daß er zu seiner Frau kam.

		Mudhoni blickte ihn an und wischte die Tränen weg.

		»Sind Sie sehr traurig?« fragte er befangen.

		Sie schüttelte ihren Kopf und streckte ihren Arm aus, den er
streichelte. Stumm saßen sie beisammen, dann fragte er: [bookmark: page268]268

		»Denken Sie an Ihre Mutter?«

		Sie nickte.

		Das Zimmer war klein, aber reich ausgestattet mit großen
Schränken, den seidenen Betten, Sitz- und Lehnkissen. Eine
vielgegliederte spanische Wand umschloß eine Ecke des Raumes.

		»Wann darf ich wieder zu meiner Mutter gehen?« fragte sie.

		»In zehn Tagen!«

		»So spät?«

		»Es kann auch früher geschehen. Ich werde aber in einigen Tagen
zu ihr gehen und ihr erzählen, wie es Ihnen geht.«

		»Was wollen Sie von mir sagen?«

		»Daß Sie sehr vornehm seien, daß meine Eltern Sie gerne haben,
daß Sie aber eine große Sehnsucht nach der Mutter hätten und ihren
Mann gar nicht mögen!«

		Mudhoni zog hastig ihre Hand aus den seinen zurück. »Das ist
nicht wahr. Ich habe keine Sehnsucht nach ihr und ich habe Sie
gern!« murmelte sie. [bookmark: page269]269

		Er holte unter dem Schrank ein Paar Schuhe hervor. »Wollen Sie
sie anprobieren?«

		Sie steckte ihren rechten Fuß in den Schuh. »Er paßt! Woher hat
man das Maß gewußt?«

		»Die Weinfrau hat doch ein Paar Schuhe und ein Kleid von Ihnen
hergebracht.«

		»Wo sind sie, diese Sachen?«

		»Ich weiß nicht. Vielleicht im Schrank!«

		Sie ging zu den Schränken hinüber und öffnete die Türen. In dem
einen, der drei Abteilungen enthielt, waren ihre Kleider, in den
Schubladen die Schmucksachen und Schüsseln. In dem anderen, der nur
in einem einzigen Raum mit vielen Regalen und Schubladen bestand,
und dessen Tür nach unten aufgeklappt werden konnte, lagen seine
Anzüge. Sie entdeckte hier zwei Päckchen und öffnete sie. Das eine
enthielt die Kaufbriefe über die Äcker, in dem anderen waren die
[bookmark: page270]270
gesuchten Sachen: ein Frauenjäckchen und ein Rock aus grobem
Baumwollstoff und ein Paar Strohschuhe. Hastig wickelte sie die
Sachen wieder ein und warf sie in die Ecke. »Das tue ich weg aus
dem Schrank!« sagte sie. Ihr Gesicht wurde blaß und rot, als sie
ihren Mann ansah.

		»Das sind Ihre lieben Sachen, die dürfen Sie nicht wegwerfen!«
sagte Ilbong und schloß den Schrank zu.

		»Ich habe nichts mitgebracht!« murmelte sie.

		»Jetzt gehört aber alles Ihnen, alles, was wir zu Hause haben.
Ihnen sollte mehr, viel mehr gehören: Silberne Teiche, goldene
Säulen sind nicht gut genug für Sie.«

		Er umarmte sie und zog sie auf seinen Schoß. Mudhonis Gesicht
war feuerrot geworden; sie wollte sich befreien, während er sie
immer fester umschlang. »Das ist nicht schön!« sagte sie. Da ließ
er sie gehen.

		»Bin ich heute nicht dumm [bookmark: page271]271 gewesen?« fragte sie nach
einer Weile.

		»Nein! Alle Leute haben Sie gelobt und mir das Glück von Kum und
Shil gewünscht.«

		»Was ist das: Kum und Shil?« fragte sie ganz erschrocken.

		»Das sind zwei Musikinstrumente. Eins davon spielt der Mann, das
andere die Frau. Wenn ein Ehepaar sich gern hat, klingen die beiden
Instrumente gut zusammen«, erklärte Ilbong.

		»Ich kann aber nicht spielen«, sagte sie ängstlich.

		Er lächelte und breitete das Bett. Ihr Blick wurde immer scheuer
und unruhiger.

		»Ich habe heute auch nicht alles verstanden, was der Vater
gesagt hat. Ist das nicht schlimm?«

		»Nein, das ist nicht schlimm!«

		»Werden Sie mich nicht fortschicken, weil ich so dumm und
ungeschickt bin?«

		»Jetzt legen Sie sich nieder und beruhigen Sie sich! Niemand
schickt Sie [bookmark: page272]272 nach Hause.« – Er löschte das Licht, sie zündete
es aber wieder an, als er lag, und starrte in die Flamme.

		Was tat wohl jetzt die Mutter?

		Am nächsten Morgen begann der Alltag. Die beiden Männer
erschienen zum Frühstück; sie bekamen eine Tafel miteinander,
während Mudhoni mit der Schwiegermutter an einer anderen saß. Die
Tische waren so klein, daß nur zwei Menschen daran sitzen konnten.
Scheu und schweigsam blickte Mudhoni auf ihren Reis, während Ilbong
oft verstohlen zu ihr hinübersah. Zu sprechen wagte er noch nicht
mit ihr vor den Eltern.

		Nach der Mahlzeit gingen die Männer an die Arbeit. Mudhoni mußte
ihre vielen Kleider, eines nach dem andern, anprobieren, heften und
ändern. Sie nähte den ganzen Vormittag; dann kam das Mittagessen,
dann wieder Näharbeit.

		»Dein Schwiegervater nimmt es sehr genau mit den Kleidern; darin
ist er [bookmark: page273]273 etwas kleinlich«, meinte die Schwiegermutter.
»Ich habe ihm oft erzählt, wie der große Konfutse einmal seine
Jacke verkehrt anhatte, weil seine Frau sie so gemacht hatte, und
wie alle seine dreitausend Schüler vom nächsten Tag an in
verkehrten Jacken erschienen waren. Der Meister fragte, warum alle
so verkehrt angezogen wären. Sie sagten, daß sie seinem Beispiele
folgten. Da sagte der Meister, daß er nur deshalb die verkehrte
Jacke anhätte, weil sie von seiner Frau gemacht wäre und ein
gebildeter Mann nichts bei seiner Frau bemängeln dürfe!« »Unser
Ilbong ist nicht so heikel«, fuhr sie fort, »er ist nur ein wenig
hartnäckig, wenn er etwas im Kopf hat. Er kann sehr rücksichtslos
sein.«

		Am selben Abend wurde Ilbong von einer Schar von Ehemännern des
Dorfes abgeholt. Sie kamen mit Musik und nahmen ihn ins Weinhaus
mit, um dort die landesübliche Tongsangnje zu feiern. Das war eine
Zeremonie, die bei [bookmark: page274]274 einer guten Eheschließung nicht fehlen durfte,
eine Feier, durch die der Bräutigam gewissermaßen unter die
Ehemänner aufgenommen wurde. Singend und musizierend gingen die
etwa zwanzig jungen Männer auf dem Dorfweg ins Haus der Weinfrau,
die schon alles für den Abend vorbereitet hatte. Der Anführer der
ganzen Sache war ein breitbackiger, dreißigjähriger Bauer; er hielt
einen nachgemachten grünen Ast in der Hand und setzte sich an eine
Wand, während sich die anderen Männer entweder mit einem Stock oder
einem Fächer bewaffnet links und rechts von ihm postierten. Den
Bräutigam setzte man in die Mitte des Zimmers und fesselte ihn mit
langen dünnen Seidentüchern. Nun begann das Verhör mit vielen
verfänglichen Fragen, zum Beispiel, wie oft er seine Frau geküßt
hätte, wie oft sie ihn? Blieb er eine Antwort schuldig, so knallten
die Männer mit Stöcken und Fächern, um seine verdienten Schläge
anzudeuten. [bookmark: page275]275 Nach dem Verhör erschien die Weinfrau und
bewirtete die lustigen Männer, welche an diesem Abend die Gäste der
Bräutigamseltern waren. Der Wein floß in Strömen, ununterbrochen
wurden Fleisch- und Fischgerichte, gebratene Hühner, Nudeln und
köstliche Früchte aufgetragen. Je weiter der Abend fortschritt,
desto ausgelassener wurden die jungen Menschen. Sie sangen, tanzten
und musizierten, machten Witze und verrieten ihre Ehegeheimnisse.
Auch Ilbong mußte viel trinken, auch er mußte von seiner Frau
erzählen.

		Nach Mitternacht ging er leise in sein Haus. Vor dem Zimmer
seiner Frau blieb er eine kurze Weile stehen, atmete einige Male
tief auf und öffnete vorsichtig die Türe. Im gleichen Augenblick
wurde die Kerze angezündet, und Mudhoni wich in eine Ecke zurück,
als er eintrat.

		»Ich komme von der Tongsangnje«, erklärte er. Sein Gesicht war
von der Kälte und vom Wein gerötet. [bookmark: page276]276

		Sie kauerte in ihrer Ecke, wie eine Maus vor der Katze.

		»Seien Sie nicht so ängstlich! Ich gehe gleich wieder hinaus.
Ich mußte etwas trinken mit den anderen.« Er lachte. »Ja, Sie
kommen auch einmal dran, wenn Sie bei Ihrer Mutter sind. Dann
kommen die Frauen und tun das gleiche mit Ihnen.«

		»Nein«, sagte sie und sah ihn prüfend an.

		»Kommen Sie doch etwas zu mir!« bat er und zog sie aus der Ecke
heraus. Sie sträubte sich aber und sagte:

		»Gehen Sie hinaus!«

		»Gut – Sie jagen mich fort!« brummte er und verschwand.

		Der dritte Tag begann.

		Mudhoni übernahm die Küche. Drei Frauen warteten auf sie, als
sie in Begleitung ihrer Schwiegermutter eintrat.

		»Warum hast du nicht geheizt?« fragte die Schwiegermutter die
junge Magd Poksami, die schnell einen Blick [bookmark: page277]277 auf Mudhoni warf und
purpurrot wurde. »Ich habe auf die junge Herrin gewartet.«

		»Heizen kannst du auch selber, meine Tochter heizt nicht!«

		Poksami zitterte, als sie schnell einige dürre Ästchen unter den
Kessel schob und sie anzündete.

		»Dies ist die Tafel der beiden Männer, hier der Topf deines
Vaters, der kleinere ist für deinen Mann, und der neue gehört dir,«
erklärte die Schwiegermutter und ging dann hinaus.

		»Wie viele Eier darf ich kochen, Herrin?« fragte die jüngere von
den beiden anderen Frauen.

		Mudhoni betrachtete noch die Töpfe. Sie blickte die Fragende
groß an.

		»Fünf Eier hatten wir gestern gekocht. Das war etwas zu wenig.
Darf ich heute sechs nehmen?«

		»Ja!« sagte Mudhoni und stellte die Schalen auf die Tafel.

		»Darf ich diese zwei Stücke braten?« fragte die junge Frau
wieder und zeigte [bookmark: page278]278 ihr zwei mittlere Stücke von einem Rochen.

		»Ja!« sagte Mudhoni.

		Die andere Dienerin kam und legte ihr ein Fleischstück vor, ob
das gekocht werden dürfe.

		Sie nickte.

		Dann ging die Arbeit weiter. Der Reis kochte, die Sauce
brodelte, die Fische wurden braun.

		Poksami machte den Reiskessel auf und reichte Mudhoni einen
Löffel.

		»Was soll ich damit?« fragte dieselbe.

		»Versuchen, ob der Reis fertig ist.«

		»Ja!« sagte sie.

		Mudhoni hatte in ihrem Leben höchstens zwanzigmal Reis gegessen.
Sie wäre glücklich gewesen, wenn sie nur immer genug Hirse gehabt
hätte.

		Nun bekam sie einen Schöpflöffel überreicht, und Poksami kam mit
dem Topf des Schwiegervaters an ihre linke Seite. Als die vier
Töpfe mit Reis und die Schalen mit Sauce gefüllt waren, sagte
Poksami, daß sie das andere jetzt [bookmark: page279]279 selbst besorgen dürfe. –
Nun hatte Mudhoni zum erstenmal gekocht und wurde von den Männern
gelobt.

		Ilbongs Zimmer war weit entfernt von dem eigentlichen
Wohngebäude der Familie. Am linken Flügel des Hauptgebäudes war ein
kleines Häuschen für die beiden bediensteten Familien angebaut, und
neben diesem hatte er sich seine Stube eingerichtet. Auf der
rechten Seite des Hauses befanden sich die luftigen Räume für die
Seidenraupen und Kokons. All diese Baulichkeiten kannte Mudhoni
noch nicht, weil sie in den ersten Ehetagen, der guten Sitte gemäß,
nur in den inneren Räumen geblieben war. Da kam Ilbong an einem
Spätabend, drei oder vier Tage nach der Tongsangnjefeier, wieder
einmal in das Zimmer seiner Frau und fragte sie, ob sie heute abend
einmal seine Stube ansehen und dann mit ihm zum Unterdorf gehen
möchte, wenn die anderen alle schliefen.

		»Wenn wir aber gesehen werden!« [bookmark: page280]280 fragte Mudhoni zaghaft,
»wir müßten uns ja zu Tode schämen.« Dann aber willigte sie doch
ein, als er sie wiederholt darum bat.

		Sie zog sich winterlich an und umhüllte ihren Kopf mit einem
braunen Tuch. Als die Lichter ausgelöscht waren, gingen die beiden
auf den Zehenspitzen aus dem Zimmer, die Treppe hinunter zum Hof,
dann durch einen langen dunklen Gang. »Rechts sind die Matten
aufgestapelt!« flüsterte er ihr zu. Leise, leise die Gartentür auf
– dann schnell durch den äußeren Hof in sein Zimmer. Er zog sich
einen dicken Mantel an und führte sie hinaus. Leise flüsterte er:
»Hier schlafen die Leute.« Nun um die Ecke, immer der Wand entlang!
»Jetzt müssen wir springen!« Er sprang über einen Zaun, sie folgte
ihm nach.

		Endlich draußen!

		»Jetzt geht's zum Unterdorf!« sagte er aufatmend.

		»Wirklich?« fragte sie lachend. »Ach, [bookmark: page281]281 das ist schön!« – Sie hing
bei ihm ein und lief.

		»Obacht, da ist ein Bächlein!« Wieder sprangen sie.

		»Dort den Hügel hinauf!«

		Dann gingen sie durch die enge Schlucht, über eine schmale
Holzbrücke, und nun dehnte sich die Ebene vor ihnen aus, die weiße
Ebene! Die Bäume waren im Schnee nur schwach vom Hintergrund zu
trennen. Das Unterdorf wurde sichtbar – das Meer – die Inseln.

		Es begann zu schneien.

		»Etwas langsamer, ich kann nicht atmen!« rief Mudhoni. Sie blieb
stehen; ihr Gesicht war durch die Kälte rot geworden.

		Dann gingen sie Hand in Hand weiter den zugefrorenen Fluß
entlang.

		Die Flocken wurden größer, fielen immer dichter herunter.

		Sie wischte sie vom Gesicht, vom Kopftuch, von den Schultern
weg; er aber ließ den Schnee auf seinen Haaren [bookmark: page282]282 ruhen und ging
schweigend weiter.

		Immer weiter den Weg, in der stillen weißen Schneenacht!

		Alles schlief, nichts rührte sich.

		Es kam das erste Haus, das Haus der Weinfrau. Vor der Tür stand
ein Kessel voll Schnee. Wie ausgestorben lag es da, das sonst so
belebte. Weiter um die Ecke! Dann noch vier Häuser!

		Alles still, totenstill!

		Noch einige Schritte, dann blieben sie stehen.

		Oh, das vertraute Tor! Die Treppe, auf der Mudhoni so oft
gesessen! – Sie gingen durch den Hof, auf dem sie morgens und
abends den Schnee gefegt hatte.

		Sie berührte mit der Hand die Türe, die Fenster, lehnte sich an
eine Säule und weinte.

		Er führte sie zum Strand.

		Im Schweigen gingen sie den schwarzen Meerboden entlang, auf den
die Flocken herunterkamen, um gleich zu vergehen. Er setzte sich
auf einen [bookmark: page283]283 Felsen und zog sie auf seinen Schoß. Sie verbarg
ihr Gesicht an seinem Hals.

		Schnee hüllte die beiden ein.

		»Jetzt müssen wir aber nach Hause gehen«, sagte sie endlich und
befreite sich von ihm. Er zog sie aber wieder an sich. »Es ist so
schön, hier allein zu sein!« Sie fegte den Schnee von ihm und von
sich ab.

		»Haben Sie immer noch Sehnsucht nach der Mutter?«

		»Nein!«

		Nach einer Pause: »Aber ich habe Angst.«

		»Angst? Wovor?«

		Sie sprachen leise, als ob die Nacht nicht gestört werden
dürfte.

		»Ich habe geträumt. Ich war ein Schmetterling. Ich flog in einem
Garten. Wo das war, weiß ich nicht. Da kamen Sie und wollten mich
fangen. Ich sagte, daß ich Ihre Frau sei und daß Sie mich fliegen
lassen sollten. Da hörte ich jemanden lachen. Das war die Weinfrau,
und ich war auf einmal wieder in [bookmark: page284]284 meinem früheren Zimmer.
Man sagte mir, daß ich gar nicht verheiratet wäre und daß alles nur
ein Kinderspiel gewesen sei.«

		»Darum waren Sie traurig?«

		»Ja, ich war sehr traurig, und als ich aufwachte, hatte ich
Angst, daß ich weggejagt werden könnte und daß ich wieder zu meiner
Mutter gehen müßte.«

		Er drückte sie fester an sich und streichelte sie.

		»Was hat wohl der Traum zu bedeuten?«

		Er schwieg.

		»Ist es ein schlechter Traum?«

		»Ich weiß es nicht.«

		»Dann muß es wohl ein schlechter sein . . .« »Sie haben mich
gestern auch gar nicht angesehen«, sagte sie nach einer Weile, »da
dachte ich, daß Sie mich nicht mehr möchten.«

		»Oft und oft habe ich Sie angesehen! Ich tat es nur heimlich,
weil die Mutter so eigentümlich lächelte, wenn sie [bookmark: page285]285 meinen Blick
auffing. Ich schämte mich etwas vor ihr. Ich will auch nicht, daß
die Leute sagen, ich sei verliebt. Man sagt, daß ein Ehepaar, das
sich so schnell verliebt, kein langes Glück hätte. Wenn wir nur
einmal allein sein könnten! Dann würde ich Sie den ganzen Tag
anschauen!«

		Nun heimzu!

		Wieder den Weg, wieder in die Stille! Wieder im Schweigen.

		Arm in Arm – hier sah sie ja niemand, hier brauchte sie sich
nicht zu schämen. Sie gingen über die Brücke durch die
Schlucht.

		»Ich weiß, woher der Traum gekommen ist«, sagte er
plötzlich.

		»Woher?«

		»Wir sind ja noch nicht ganz verheiratet, noch nicht
vollkommen!«

		»Was müssen wir noch tun?« fragte sie hastig.

		Er schwieg – dann sagte er leise: »Wir müssen einmal unter einer
Decke schlafen. Dann wird der Traum [bookmark: page286]286 wirkungslos.« – »Darf man
das?« fragte sie. Ihre Stimme zitterte.

		Sie gingen weiter.

		»Darf ich morgen kommen?« fragte er.

		Sie nickte, dann aber sagte sie schnell: »Nein, nicht
morgen . . . in drei Tagen!«

		Leise schlichen sie ins Haus. Er kam bis vor die Türe seiner
Frau.

		»Nein – übermorgen! Nicht in drei Tagen!« flüsterte sie.

		Er verließ sie und sie wischte den Schnee von den Schuhen.

		Am nächsten Tag wurde von einem Besuch gesprochen, den Mudhoni
in Begleitung der Schwiegermutter machen sollte.

		In einem benachbarten Dorf wohnte eine Großtante von
60 Jahren. Lahm lag sie seit 20 Jahren, freute sich über
jeden Besuch, und war sehr gekränkt über jede vermeintliche
Vernachlässigung. Sie sah schlecht, hörte schwer, wollte aber alles
wissen und brannte vor [bookmark: page287]287 Ungeduld, näheres über Ilbongs Heirat zu erfahren
und die neue Verwandte zu sehen. Zu dieser Tante mußte Mudhoni
unbedingt gehen – je früher desto besser!

		»Weiße Jacke und grünen Rock!« hatte die Schwiegermutter
befohlen. Mudhoni probierte die beiden Kleidungsstücke an. Sie
waren noch zu groß und mußten schnell geändert werden. »Sie stehen
dir so gut, daß ich heute gar kein anderes Kleid für dich wünsche.
Die alte Dame soll sehen, was für eine schöne Schwiegertochter ich
zu Hause habe.« Mudhoni errötete. »So, hier noch etwas enger, da
etwas kürzer! So – jetzt ist es schön, jetzt passen sie – nein,
noch etwas kürzer! So! Ach, du bist so reizend in dem Kleid, ich
bin so stolz auf dich!«

		Ilbong erschien. Er stand vor den Frauen und sah der Arbeit
zu.

		»Was wollen Sie, Herr Sohn?«

		Sie sagte in der letzten Zeit häufig »Sie« zu ihrem Sohn. Das
war natürlich [bookmark: page288]288 ein Scherz; doch konnte eine Spur ihres
Mutterstolzes in dem Scherz enthalten sein, des Stolzes, einen
erwachsenen Sohn zu haben, der eine so schöne Braut ins Haus
geführt hatte. Der Sohn sagte, wie es alle gebildeten Erwachsenen
zu tun pflegten, »Sie» zu seiner Mutter. »Ich wollte Sie fragen, ob
ich Sänften kommen lassen soll?«

		»Nein. Wir können zu Fuß gehen. Es ist ja nicht weit. Sie geht
ja außerdem mit mir, mit ihrer Schwiegermutter. Da ist es nicht
schlimm, wenn man sie sieht; alle sollen sie sehen.«

		Ilbong lächelte und sagte: »Es ist aber ein glatter,
gefährlicher Weg bis dahin. Soll ich nicht mitgehen?«

		»Wir nehmen unsere Poksuri mit. Du brauchst nicht
mitzukommen.«

		Ilbong schwieg, blieb aber stehen.

		»Das ist nicht ratsam«, sagte seine Mutter, »daß so junge Leute
wie ihr schon zusammen ausgehen. Ihr könnt noch einige Jahre
warten . . . Erscheine [bookmark: page289]289 auch nicht so oft im Frauengemach!« fügte sie
hinzu, als er verschwand.

		»Er ist schon tüchtig verliebt in dich«, sagte sie lachend. »Das
ist schön, aber nur nicht so eilig! Man braucht nicht den ganzen
Krug auf einmal zu leeren; er ist für das ganze Leben!«

		Mudhoni schwieg und nähte, Frau Shin setzte sich neben sie.

		»Er soll froh sein, daß seine Mutter mit seiner Frau ausgeht.
Ich hatte nicht das Glück. Ich mußte überall allein hingehen. Ja,
das war hart. Niemand war da, als wir beide.«

		»War der Vater ganz allein, als er Sie heiratete?«

		»Ja, ganz allein. Ich mußte alle Gäste selber bewirten, selber
kochen und nähen. Alles mußte ich vom ersten Tag an allein machen.
Niemand schmückte mich, niemand wollte mich schön machen.«

		»Aber schön muß es gewesen sein, so allein!« sagte Mudhoni.
[bookmark: page290]290

		Oh, Himmel!

		Was hatte sie da gesagt!

		»Findest du, daß das schön ist, ohne Schwiegermutter zu leben?«
fragte die beleidigte Mutter, die ganz blaß geworden war.

		Entsetzt über ihre eigene Rede blickte Mudhoni hilflos bald zum
Fenster hinaus, bald zur Schwiegermutter hinüber.

		»Bin ich dir denn so lästig?«

		Das letzte Wort war kaum hörbar, doch deutlich
ausgesprochen.

		Die junge Frau schwieg und stichelte verzweifelt an ihrem Kleide
herum.

		»Du kannst ja mit ihm gehen, wenn es dir lieber ist. Ich
verstehe dich. Es ist nur unschicklich, wenn ein so junges Paar
sich öffentlich zeigt und so schamlos dem ersten Eherausch
nachgibt. Das tun nur die ungebildeten Menschen.«

		»So habe ich es nicht gemeint!« sagte Mudhoni.

		Es entstand eine lange Pause, ein peinliches Schweigen! [bookmark: page291]291

		Wie konnte sie auch so gedankenlos sein! Sie hatte freilich nur
an Ilbong gedacht, der sie auf Händen tragen und den ganzen Tag
liebevoll anschauen würde. Er dürstete danach, er sehnte sich
danach, ganz allein mit ihr zu sein, so allein, daß er tun konnte,
was er wollte.

		Aber die Schwiegermutter! Sie war so stolz auf die neue Tochter
– so stolz darauf, sie überall zu zeigen. Wie gut war sie zu ihr.
Hatte sie doch für sie das halbe Jahr Tag und Nacht genäht, war
glücklich, den Reis zu essen, den Mudhoni kochte! Und diese
Schwiegermutter hatte sie so bitterlich gekränkt!

		Mudhoni weinte. Sie ging zu ihr hinüber und umarmte sie wie ein
Kind, das den drohenden Blick der Mutter mit Zärtlichkeit
besänftigen möchte. »Ich bin bloß ein dummes Bauernkind, verzeihen
Sie mir!«

		»Schon gut, weine nicht!« sagte die Ältere und fuhr mehrere Male
mit der Hand über Mudhonis Kopf. [bookmark: page292]292

		»Ich habe es wirklich nicht so gemeint! Ich kann nicht klar
reden, daß Sie es verstehen; aber glauben Sie mir: ich habe es
nicht so gemeint.«

		»Ja, ja, es ist schon gut.« Die Schwiegermutter weinte auch.

		Der Besuch wurde aufgeschoben.

		Der Nachmittag verging in Schweigen. Nach dem Abendbrot zog sich
Mudhoni in ihr Zimmer zurück. Lange saß sie im Dunkeln, legte sich
nieder, stand wieder auf, ging hin und her, legte sich wieder und
ging dann endlich in die Küche, wo sie Poksami fand.

		»Bitte, sage dem Herrn, daß ich ihn zu mir bitte!«

		Als Ilbong hereinkam, fand er sie nicht im Zimmer. Er machte
Licht und besah den Raum, als ob er den Grund suchen wollte, warum
sie ihn hatte rufen lassen. Nichts hatte sich im Zimmer geändert.
Nur die Bilder an der spanischen Wand leuchteten im flackernden
Licht silberhell aus dem Halbdunkel. Es waren teilweise
Landschafts-, teilweise [bookmark: page293]293 Märchenbilder. Ilbongs
Blick blieb auf einem Jüngling haften, der mit einem Frauengewand
hinter einem hohen Felsen verschwand. Eine alte Sage berichtet, daß
dieser Holzfäller das Glück hatte, einmal die Himmelsfrauen baden
zu sehen, die in einem hohen Gebirge zur Erde gestiegen waren. Er
stahl eines ihrer Gewänder und versteckte es. Als die Frauen wieder
in den Himmel stiegen, mußte eine von ihnen dableiben, weil sie ihr
Gewand nicht finden konnte. So wurde sie die Frau des Holzfällers –
ein erzwungenes, doch ein schönes Glück!

		Mudhoni trat herein. »Können Sie heute bei mir bleiben?« fragte
sie.

		Er errötete und nickte stumm.

		Nachts um drei Uhr fiel eine große Schneemasse vom Dach herunter
in den Hof. Er richtete sich auf und blickte durchs Fenster.
Mudhoni murmelte leise. Er neigte sich über sie und sah ihr ins
Gesicht. Sie schlief, murmelte aber noch einmal und rief dann laut
in [bookmark: page294]294
klagendem Ton einen Namen:

		»Umul!«

		Ilbong wich erschrocken zurück und machte Licht.

		Mudhoni öffnete ihre Augen, träumte aber noch.

		»Umul!« rief sie noch einmal.

		Er schüttelte sie leise an der Schulter: »Was träumen Sie?«

		»Ja, er ist tot.«

		»Wer ist denn tot?«

		Mudhoni drehte sich nach der Seite, sah das Licht, sah ihren
Mann. Er saß neben ihr, nur halb zugedeckt. Dann blickte sie im
ganzen Zimmer umher.

		»Ich habe geträumt. Umul ist ertrunken, vor dem letzten Felsen!
Er saß dort und angelte. Ich sagte ihm, daß die Flut komme, er
solle schnell zum Strand kommen. Er aber sagte nichts und sprang
ins Wasser, das schon tief war. Zweimal hatte er Wasser geschluckt.
Ich habe es genau gesehen, wie er dann auf einmal weit draußen in
den Wellen unterging. Ich wollte auch [bookmark: page295]295 hineinspringen, konnte
aber nicht – etwas hielt mich zurück . . . ich war so schwer!«

		»Haben Sie ihn so gern?«

		»Ja, er ist so lieb, ich wollte ihn so gerne heiraten . . .«

		Sie erzählte weiter, wie sie mit ihrer Mutter bei seinen Eltern
war, wie sie zusammen gespielt und auch einmal zusammen geschlafen
hatten. Dabei merkte sie nicht, wie Ilbong totenblaß geworden war
und sie regungslos anstarrte. »Es war ja nur ein Traum!« tröstete
sie sich selbst, wischte die Tränen weg und lächelte.

		Dann aber verstummte sie und blickte ihren Mann an. Ihre Augen
wurden größer; ein Schrecken dämmerte in ihnen auf. »Was ist denn?«
fragte sie ihn.

		Er war aufgestanden und hatte sich angezogen.

		»Was wollen Sie jetzt? Was tun Sie? Wollen Sie weggehen?«

		Er sagte nichts und ging zur Tür.

		Mudhoni sprang aus dem Bett und [bookmark: page296]296 griff nach seiner Hand. Er
warf einen Blick auf ihren Körper, sie zuckte zusammen, ließ seine
Hand los, sank aufs Bett und sah dem verschwindenden Manne nach.
Ihre Brauen zogen sich zusammen. Sie war blaß geworden und bebte am
ganzen Körper. Sie schien nun die Gefahr, die große, drohende
Gefahr erkannt zu haben. Sie zog sich an und zitterte wie ein
Mensch im kalten Wasser. Sie blickte durchs Fenster. Er war nicht
mehr zu sehen. Der Hof war voll Schnee – immer neue weiße Massen
kamen vom Dach herunter und zerschellten auf dem Boden.

		Sie ging aus dem Zimmer, schlich wie gestern durch den dunklen
Gang und eilte zu seinem erleuchteten Zimmer.

		»Was soll das bedeuten?« fragte sie mit zitternder Stimme, die
Türklinke in der Hand.

		Er sagte nichts, rührte sich nicht und sah seine Frau nicht
an.

		»Sagen Sie mir etwas . . . ich bin Ihre [bookmark: page297]297 Frau!« – Da erhob er sich
und ging zu ihr hin – auch er zitterte:

		»Ich bringe ihn um, den Sie so gern haben, der mir das Glück der
reinen Liebe geraubt hat!«

		Sie klammerte sich an ihn. »Nein, was reden Sie da!«

		»Lassen Sie mich los und gehen Sie zu ihm . . . in die
sittenlose Schule, in der man lernt, einander vor der Heirat zu
lieben!« Sie ließ die Arme sinken und blickte ihn fassungslos an.
Sie ging hinaus.

		In ihrem Zimmer kauerte sie zitternd auf ihrem Bett.

		»Mutter, Mutter!« flüsterte sie.

		Es kamen wärmere Tage mit Regen und Wind. Unaufhörlich tropfte
der schmelzende Schnee von den Dächern. Ilbong war schweigsam, wenn
er zu Tisch erschien, und ging gleich wieder in sein Zimmer. Die
Schwiegermutter war freundlich, wurde aber immer wortkarger und
versank oft in Nachdenken. Sie begann, ihren Sohn zu [bookmark: page298]298 beobachten.
Nie sah er seine Frau an, während diese oft und oft zu ihm
hinüberblickte.

		»Hast du ihm etwas von dem erzählt, was zwischen uns vorgefallen
ist?« fragte sie Mudhoni eines Abends, als die Männer das Zimmer
verlassen hatten.

		Mudhoni schüttelte ihren Kopf.

		»Ist etwas zwischen euch vorgekommen?«

		Mudhoni schwieg.

		Die Mutter forschte bei ihrem Sohn, erhielt aber keine klare
Antwort. Sie grübelte.

		Dem Vater fiel nichts auf. Er sprach lebhaft und vergnügt,
erzählte der Familie von den guten Aussichten auf dem Seidenmarkt
und lächelte wohlgefällig, wenn er Mudhoni ansah. Sie sah etwas
müde aus, das kam wohl von der lauen Luft des Vorfrühlings.

		Da ereignete sich etwas Unerhörtes.

		Mudhoni, die scheue, die sich bisher nicht getraut hatte, von
selber etwas zu [bookmark: page299]299 reden, die errötete, wenn Ilbong sie anblickte,
diese Mudhoni stellte sich vor die Türe hin, als die beiden Männer
nach dem Essen aus dem Zimmer gehen wollten. Sie richtete ihren
Blick fest auf ihren Mann, der überrascht stehen blieb:

		»Darf ich Sie bitten? Ich muß mit Ihnen reden!«

		Vater und Mutter sahen den Sohn an. Wie gebannt stand er da.

		»Ich habe mit Ihnen nichts zu reden«, sagte er.

		In ihrem Blick wechselten Zorn und Verzweiflung.

		»Gut! . . . gehen Sie!« sagte sie nur und gab den Weg frei.

		An diesem Tag verließ Ilbong das Elternhaus, ohne jemandem zu
sagen, wohin er ginge.

		Dumpf und schwer schleppten sich die Tage hin.

		Der Vater erschien nicht mehr im Mutterzimmer, die Mutter redete
nicht. Ihr Lächeln war erstorben. Keiner wußte [bookmark: page300]300 Rat, was geschehen
sollte. Man schickte Boten aus, um ihn ausfindig zu machen.

		Nach zwei Monaten erfuhr man, daß er sich in einem Kloster
aufhalte. »Es ist aus mit uns allen!« seufzte die Mutter. »Sein
Nacken ist starr.« Sie bat ihren Mann, zu ihm zu gehen und ihn zu
holen. Er ging, kam aber ohne ihn zurück. Dann ging sie selbst. Es
war alles umsonst. Es wurde warm, der Boden taute rasch auf. In den
Baumstämmen stieg der Saft. Zarte Keime schossen aus der Erde
empor. Die Schwalben kehrten zurück.

		»Willst du nicht doch einmal zu deiner Mutter gehen?«

		»Nein!«

		»Es ist schon über drei Monate her.«

		»Ich gehe nicht ohne ihn!«

		»Er wird nicht kommen.«

		»Wird er kommen, wenn ich nicht da bin?«

		»Vielleicht!«

		»Gut, Mutter – Sie sollen Ihren Sohn wieder haben.« [bookmark: page301]301

		Es war spät am Abend, als Mudhoni mit einem Päckchen unter dem
Arm aus ihrem Zimmer trat. Die Schwiegermutter hatte sich schon zur
Ruhe gelegt. Sie zauderte einen Augenblick vor dem Mutterzimmer,
dann ging sie aus dem Haus.

		Niemand war im Hof, nur zwei Knaben sah sie am Weg. Sie drehte
sich um und blickte noch einmal nach dem großen Hause zurück. Eine
rote Welle stieg in ihr mageres, blasses Gesicht.

		Es dunkelte, nur der Fluß schimmerte in der trüben
Frühlingsnacht.

		Die weiße Gestalt schritt immer weiter dem Unterdorf zu.

		Es begann zu regnen. Doch sie eilte nicht und setzte sich oft am
Wege, um auszuruhen.

		Regen prasselte auf den Weg, in den Fluß, auf die einsame
Gestalt, die kraftlos dahinschritt.

		Im Unterdorf war alles schlafen gegangen. Nur eine Bäuerin, die
in später Nacht von der Stadt zurückkehrte, sah [bookmark: page302]302 eine Frauengestalt auf
der Treppe von Frau Suabs Haus sitzen, lange Zeit, regungslos, im
Regen und im Dunkel.

		Am nächsten Tag hörte man, daß eine Frauenleiche angeschwemmt
sei.

		Das Frühjahr ging vorüber, der Sommer kam. Saftig grüne
Maulbeerblätter ragten leicht bewegt in die Morgensonne. Man jätete
im Unterdorf, man erntete. Die Flut kam und ging, doch alles ohne
Sinn für das Leben der alternden Witwe. Sie hatte nichts mehr zu
hoffen, nichts zu verlieren. Ihr liebes Kind war nicht mehr auf der
Welt. Nur nachts, wenn sie müde einschlief, kam eine zarte Hand zu
ihr und die schwache Stimme:

		»Mutter, sei nicht böse, ich hole morgen das Fleisch!«

		 

		 

			[bookmark: foot1]Im Jahrgang 1935 von Atlantis brachten wir unter dem
Titel »Suam und Mirok« Kindheitserinnerungen des Koreaners Mirok
Li, die dann später einen Teil des Buches »Der Yalu fließt«
(Piper-Verlag München) bildeten. Vor zwei Jahren ist der in
Deutschland lebende Verfasser gestorben; und die Familie, in der er
lebte, stellt uns aus seinem Nachlaß diese Erzählung zur Verfügung.
– Die Redaktion


	